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Die Mordkapelle

Sie waren zu dritt, und Vanessa Blair hatte keine Chance. Okay, sie war eine gute Bikerin, aber die Häscher hatten sie trotzdem erwischt.

Einer von ihnen hatte es verstanden, die Steinschleuder perfekt zu handhaben. Ein Kiesel, glatt, oval, mit einem guten Drall und zielsicher abgeschossen.

Der Treffer am Kopf. Der kurze Schrei, der Schmerz, dann der Sturz vom Rad.

Es kam der jungen Frau vor, als würde sie alles noch mal erleben.

Aber es war vorbei. Jetzt lag sie am Boden, der feucht war und nach altem Laub roch. Sie hätte sich gern in diese weiche Erde hineingewühlt, doch das war nicht möglich. Hinzu kam der Schmerz im Kopf, der ihre Schädeldecke zu sprengen drohte.

Sicher würde eine Beule zurückbleiben, aber Vanessa wäre froh gewesen, wenn dies alles gewesen wäre. Doch das war nichts im Vergleich zu dem, was ihr noch bevorstand…


Momentan hörte sie ihre Verfolger nicht. Sie sah sie auch nicht, aber sie wusste, dass sie nicht aufgeben würden. Sie brauchten auch nur eine kurze Strecke zu überwinden, um bei ihr zu sein, aber da hatte die Natur noch ein kleines Hindernis aufgebaut in Form eines Grabens, auf dessen Grund das dunkle Wasser eines Bachs schimmerte.

Von der anderen Seite hatten sie geschossen, nachdem sie sich bei der Verfolgung geirrt und einen anderen Weg genommen hatten. So trennte dieser Graben sie noch immer, aber er war nicht breit genug, um unüberwindlich zu sein.

Hinter der getroffenen Stelle über dem linken Ohr pochte und hämmerte es. Die Haut war durch den Anprall des Steins nicht aufgerissen worden, sodass auch kein Blut lief. Es wäre der jungen Frau zudem egal gewesen, sie dachte an Flucht und an ein einigermaßen sicheres Versteck, denn Pardon würden die Hundesöhne nicht kennen.

Sie waren um die zwanzig Jahre herum, und sie waren gefürchtet.

Im Ort wurden sie die drei Talibans genannt. Da duckten sich die Menschen, wenn sie nur in die Nähe kamen. In Vanessa hatten sie ein Opfer gefunden.

Sie selbst lebte nicht in diesem Kaff. Sie war nur zu Besuch bei ihren Verwandten, und sie war den Kerlen eben aufgefallen, denen man so viele schlimme Dinge nachsagte. Sogar von Tötungen wurde unter der Hand gesprochen.

Dabei hatte Vanessa Blair gedacht, hier Ruhe zu finden. Das Gegenteil war nun eingetreten.

Im Moment hatte sie andere Sorgen. Sie musste zusehen, dass sie aus dieser Klemme herauskam. Noch blieb sie liegen. Nur behutsam hob sie den Kopf, auch wenn die Bewegung schmerzte.

Zu sehen war nichts. Zu hören auch nichts. Nur ihr Rad, das lag noch in der Nähe.

Sie wusste nicht, ob sie die Stille als gutes oder schlechtes Omen deuten sollte. Wenn die Verfolger den Graben nicht durchquerten, würden sie es auf eine andere Art und Weise versuchen. Dazu mussten sie einen Umweg machen, der kostete Zeit, und genau darauf setzte die junge Frau ihre Hoffnung. Sie wollte sich auf keinen Fall hängen lassen und raffte sich auf. Sie verbiss den Schmerz, der durch die zu schnelle Bewegung wieder stärker geworden war, und so richtete sie sich nicht auf, sondern kroch zu ihrem Bike.

Es lag nicht weit entfernt. Der rechte Handgriff hatte sich in die weiche Erde gebohrt, sodass sie das Rad erst noch hochziehen musste.

Es klappte nicht sofort. Sie musste schon zweimal ziehen, um das Rad anzuheben. Für einen Moment überlegte sie auch, ob sie es einfach liegen lassen und zu Fuß weglaufen sollte, dann entschied sie sich anders. Es konnte sein, dass sie es noch brauchte.

Um sie herum war es still geworden. Sie selbst verursachte die Laute durch ihre heftigen Atemzüge. Beim Gehen verspürte sie auch einen leichten Schwindel, den allerdings verbiss sie und machte weiter. Sie schob das Bike über das unebene Gelände, und sie wusste, dass der Waldrand nicht weit entfernt war.

Und wenn sie ihn erreicht hatte, war es auch nicht mehr weit bis zu der kleinen Kapelle, die außerhalb der Ortschaft mitten in der Landschaft stand. Ein Haus der Besinnung, das von einem reichen Geschäftsmann aus Dankbarkeit errichtet worden war.

War die Kapelle ein Zufluchtsort?

Das wusste Vanessa nicht und sie wollte das Gotteshaus auch nicht als einen solchen bezeichnen. Da gab es Dinge in ihrem jungen Leben, die sie anders hatten denken lassen. Sie war zwar nicht unreligiös, aber religiös auf ihre Art und Weise.

Im Moment konnte sie daran nicht denken. Jetzt ging es einzig und allein um ihre Sicherheit. Sie wollte den Wald so schnell wie möglich verlassen und musste leider feststellen, dass es nicht so leicht war. Der Boden schien sie festhalten zu wollen. Es gab immer wieder Gestrüpp, das sie zusammen mit dem Bike überwinden musste, und das war beileibe nicht einfach.

Sie lief keuchend weiter und setzte alle Kraft ein, um ihr Bike voranzuschieben. Sie war auf dem schmalen Weg gefahren, der sich durch den Wald schlängelte, und ausgerechnet auf ihm hatte es sie erwischt.

Ihre Augen bewegten sich. Irrlichternde Blicke schickte sie in die Umgebung. Ab und zu leckte sie ihre Lippen ab, die trocken geworden waren. Dafür lag der Schweiß auf ihrer Stirn. Trotz der Kühle war ihr warm geworden.

Von den drei Verfolgern hörte sie nichts. Keine Stimmen, keine dumpfen Schritte. Sie schienen sich zurückgezogen zu haben, aber daran glaubte Vanessa nicht. So leicht würden diese Unholde nicht aufgeben, dafür waren sie bekannt.

Die Bäume trugen noch nicht ihr dichtes Laub. Deshalb war die Sicht recht frei, und zum ersten Mal atmete Vanessa auf, als sie den gewundenen Pfad sah, über den sie eigentlich hätte längst fahren müssen, um den Wald zu verlassen.

Mit einem letzten Schwung schob sie das Bike dem Pfad entgegen.

Aufatmend wischte sie sich den Schweiß von der Stirn. Für einen Moment schloss sie die Augen, um die Erleichterung zu genießen.

Lange währte diese Ruhe nicht. Der Druck in ihrem Innern blieb.

Die Furcht ließ ihr Herz schneller schlagen. Der Druck im Kopf war ebenfalls nicht verschwunden, und auch der Schmerz hatte sich gehalten. Trotzdem nahm sich Vanessa die Zeit, um zu lauschen, doch es war ruhig in der Umgebung. Bevor sie in den Sattel stieg, überlegte sie, wie die beiden Kerle sich wohl verhalten würden.

Was hätte sie an ihrer Stelle getan?

Eine Antwort darauf fand sie nicht, aber sie war nach wie vor auf die kleine Kapelle fixiert, die sie in der Nähe wusste. Sie lag nicht mehr weit entfernt, und wenn sie einige Schritte nach vorn und dann nach links ging, würde sie sie in den nächsten Minuten entdecken.

Über ihre Lippen huschte ein Lächeln. Ein erstes und sehr zaghaftes nach dem Überfall.

Sie bewegte sich vorsichtig. Das Rad schob sie neben sich her. Erst als sie auf dem schmalen Weg stand, schaute sie sich das Bike genauer an. Sie wollte sehen, ob es den Sturz überstanden hatte. Wenig später konnte sie aufatmen.

Es war alles in Ordnung. Es hätte sie auch gewundert, wenn an ihrem stabilen Rad etwas kaputt gegangen wäre.

Ihre Anspannung ließ etwas nach. Prompt spürte sie wieder die Schmerzen im Kopf. Da hämmerte und tuckerte es noch immer, aber es ließ sich aushalten, und das war gut so.

Sie würde es schaffen, das stand fest. Mit ihren achtzehn Jahren hatte sie schon viel erreicht. Sie kannte mehr als gewisse Leute, die mit ihrem Wissen angaben. Aber ihr Wissen bezog sich auf ein anderes Gebiet.

Es führte eine kleine Straße auf die Kapelle zu. Nur nicht von dieser, sondern von der anderen Seite her. Zum Wald hin war das Gelände eine einzige Unkrautwüste. Denn hier gab es niemanden, der das Gras mähte oder die wild wuchernden Büsche stutzte.

Sie wusste, dass es gefährlich war, auf diesem Untergrund zu fahren. Deshalb musste sie das Bike zunächst noch schieben. Danach wurde es dann besser.

Bevor Vanessa den Wald völlig verließ, blickte sie sich um und hielt Ausschau nach den Verfolgern. Sie war weder erfreut noch negativ überrascht, dass sie die drei nicht zu Gesicht bekam. Damit hatte sie gerechnet. Die Typen waren ebenfalls beweglich, und sie hatten sich sicherlich etwas einfallen lassen.

Genau das wollte Vanessa auch. Den kurzen Weg nehmen, die Straße erreichen und so schnell wie möglich weg. Alles andere interessierte sie nicht mehr.

Sie wollte auch nicht länger im Dorf bleiben. Einfach nur die Sachen packen und nichts wie weg.

Keine Bewegung. Niemand, der auf sie lauerte, und so atmete sie zunächst tief durch. Der Schweiß auf ihrer Stirn war kalt geworden.

Sie spürte auch den Wind, der durch ihre Joggingjacke drang und auf der Haut ein kaltes Gefühl hinterließ.

Sie richtete den Blick auf die helle Wand der Kapelle. Viel war von dieser weißen Farbe nicht zurückgeblieben. Wind und Wetter hatten dem Bau einen grünlichen Algenanstrich gegeben, und an einigen Stellen schimmerten graue Schatten durch. Zwei kleine Fenster an der Seitenwand ließen nur wenig Licht in den Innenraum fließen.

Es war ruhig. Vom Ort her war auch nichts zu hören. Eine friedliche Stille.

Und genau an die glaubte Vanessa nicht. Alles war Täuschung.

Diese Typen wussten, wie sie vorgehen mussten. Sie hatten Routine.

Sie verbreiteten Angst und waren verdammt gewalttätig.

Vanessa schob das Rad über den unebenen Boden. Sie merkte, dass ihre Hände zitterten, und dieses Zittern lief bis in die Arme hinein. Sie bewegte den Mund, ohne zu sprechen, dafür rasten ihre Gedanken wie wild hin und her.

Dann stand sie plötzlich vor der Mauer. Sie hatte es kaum gemerkt und war einfach gegangen. Jetzt musste sie nur noch auf den Weg, der zur Kapelle führte und vor deren Eingang endete.

Es waren nicht mehr als ein paar Meter, die sie zurücklegen musste. Zweige von Büschen kratzten an den Speichen und hakten sich öfter darin fest. Darum kümmerte sich Vanessa nicht, denn sie beschäftigte sich mit anderen Dingen. Warum brach ihr plötzlich der Schweiß aus? Eine Angstattacke hatte sie erfasst.

Den Grund kannte sie nicht. Sie sah auch nichts Bedrohliches. Alles blieb ruhig. Weshalb dann diese Unruhe, die auch nicht verging, als sie das Ende der Seitenwand erreicht hatte.

Sie sah bereits den Weg, der vor dem Eingang endete. Ihn selbst entdeckte sie erst, als sie einen Blick um die Ecke warf.

Und?

Leer!

Es lauerte niemand auf sie. Für einen Moment riss sie den Mund auf und saugte die kühle Luft ein. Sie hatte das Gefühl zu schweben, ein leichter Schwindel erfasste sie, und Vanessa wusste nicht, ob es das Gefühl der Erleichterung war.

Wo steckten die Verfolger?

Zu sehen waren sie nicht. Auch wenn sie den Weg entlangschaute, der sich durch die Wiesen wand. In der Ferne malten sich Häuser des Ortes in der klaren Luft ab. Sie sahen so klein wie Spielzeuge aus, dabei waren sie gar nicht weit entfernt.

Sollte es wirklich so sein, dass sich die Hundesöhne zurückgezogen hatten?

Alles wies darauf hin.

Nach einem Atemzug der Erleichterung schwang sich Vanessa Blair in den Sattel. Sie wollte nicht von einem Wunder sprechen, aber es kam ihr so vor.

Dass in ihren blonden Haaren noch Dreck und auch altes Laub klebte, störte sie nicht weiter. Für sie war nur wichtig, so schnell wie möglich die Flucht zu ergreifen.

In den Sattel und…

Etwas quietschte hinter ihr. Es war nicht laut, trotzdem sah sie es als Alarmzeichen an, und sie wollte in diesem Moment anfahren.

Dann das hässliche Lachen, und noch im selben Moment verspürte sie den harten Griff. Jemand hatte ihre Haare gepackt und zerrte daran. Vanessa hatte das Gefühl, dass ihr der Kopf vom Hals abgerissen werden sollte.

Ob sie schrie, wusste sie nicht. Sie wurde zurückgerissen, verlor den Halt, hörte noch ein hartes Lachen und danach nichts mehr.

Die Welt versank um sie herum, und Vanessa Blair wusste nicht mal, ob sie mit dem Kopf irgendwo gegengeschlagen war. Alles um sie herum verschwamm in einer düsteren Brühe…

***

Drei Augenpaare starrten auf sie nieder. Für eine Weile sprach niemand der Typen. Schließlich nickte Ryan Hurst, der so etwas wie der Anführer war.

»Das war’s.«

»Und jetzt?«, fragte Tom Burwell.

Hurst kicherte.

»Du hast schon eine Idee, oder?«, flüsterte der Dritte im Bunde. Er hieß Barry Munson.

»Klar habe ich die.«

»Und welche?«

»Wir nehmen sie uns vor. Der Reihe nach. Wir haben Zeit genug. Die kleine Schlampe soll endlich mal erleben, wie es ist, wenn man so richtig rangenommen wird.«

Tom kicherte hohl. »Nicht schlecht, wirklich. Wer fängt an?«

»He, langsam. Nicht immer der, der fragt. Das ist zunächst eine Sache für mich. Ich hatte die Idee.«

»Und wo?«, fragte Munson.

Ryan Hurst schaute sich um. Dabei blieb sein Gesicht starr. Dann aber lächelte er, als ihm plötzlich ein bestimmter Gedanke gekommen war. Seine Augen weiteten sich, und er drehte sich mit einer langsamen Bewegung um, sodass er schließlich auf die niedrige Tür der Kapelle blickte. Zu sagen brauchte er nichts. Seine beiden Kumpane fingen an zu kichern, und Burwell sprach von einer irren Idee.

»Da stört uns keiner«, kommentierte auch Barry Munson.

»Und niemand hört sie, wenn sie schreit«, flüsterte Hurst.

Tom Burwell hatte Bedenken, die er auch nicht für sich behielt.

»Was machen wir, wenn sie uns sieht?«

»Das kann sie ruhig.«

»Ach.« Tom starrte seinen Kumpan an und schüttelte begriffsstutzig den Kopf »Sie wird uns nicht erkennen.«

Es dauerte nicht lange, da hatten auch die beiden anderen es begriffen.

»Die Masken?«

»Genau die.«

An Burwells Rad befand sich an der Seite des Gepäckträgers eine Satteltasche. Und darin befand sich das, was sie unkenntlich machen sollte. Drei Masken, weiß wie Kalk. Sie bedeckten nur die Vorderseite des Kopfes und hatten drei Öffnungen für die Augen und den Mund. Sie waren normal geschnitten und sahen nicht so aus wie die, die in dem Film Scream getragen wurden, aber wer sie plötzlich und unerwartet sah, der würde einen tiefen Schreck bekommen.

Tom lief zu seinem Rad. Es lehnte an der anderen Seite der Kapelle. Vanessa hatte es nicht sehen können. Auch die anderen beiden Bikes waren dort abgestellt worden. Die jungen Männer hatten sich ausrechnen können, welchen Weg Vanessa nehmen würde, und sie hatten sich nicht geirrt.

Als Tom mit den drei Masken zurückkehrte, da leuchteten seine Augen bereits in wilder Vorfreude. Die nächste Stunde würde zu einer wahren Schau werden, das stand nicht nur für ihn fest. Eine Störung brauchten sie nicht zu befürchten. Wer hatte schon Bock darauf, um diese Zeit die alte, abgelegene Kapelle aufzusuchen? Kein vernünftiger Mensch, denn die richtige Kirche lag im Ort.

Vanessa Blair lag zwischen ihnen auf dem Boden. Wie es aussah, würde sie aus ihrer Bewusstlosigkeit so schnell nicht erwachen, und das war auch gut so. Erst in der Kapelle sollte sie merken, woran sie war.

»Setzt die Masken auf«, ordnete Ryan Hurst an.

Keiner weigerte sich. Ryan stülpte das weiße Ding als Letzter über sein Gesicht. Bevor sein Mund verdeckt wurde, leckte er sich noch die Lippen.

»Seid ihr fertig?«

»Sind wir!«

»Dann los!« Hurst ging zur Tür, und seine beiden Kumpane wussten, was sie zu tun hatten. Sie bückten sich und hoben die Bewusstlose an. Hurst stand an der bereits geöffneten Tür und hielt sie auf, damit seine Freunde in die Kapelle treten konnten.

Sie mussten sich ducken, weil der Eingang so niedrig war. Wenig später erwartete sie eine abgestandene feuchte Luft, die sie durch die Nase einatmeten. Dämmerlicht herrschte hier, denn die vier kleinen Fenster ließen nicht viel Helligkeit herein.

Bänke gab es nicht. Ein paar alte Stühle standen noch herum, aber sie waren nicht zu einer Reihe geordnet.

Tom und Barry wichen ihnen nicht aus. Um sich Platz zu verschaffen, traten sie zwei zur Seite, danach gingen sie auf dem direkten Weg zu dem Gegenstand, der hier den Altar darstellte.

Es war ein schmuckloser Tisch aus Beton. Eine Platte, darunter der Ständer, der sie hielt, das war alles.

Überhaupt gab es in der Kapelle keinen Schmuck. Es standen keine Blumen an den Seiten, es waren keine Bilder zu sehen, und auch an den Wänden zeigten sich keine Fresken. In dieser Kapelle schien sich seit Jahren niemand mehr aufgehalten zu haben Hurst hatte die Tür hinter sich geschlossen. Er folgte seinen beiden Kumpanen über den staubigen Boden. Sein Gesicht zeigte dabei ein Grinsen. Die Kapelle war viel besser als der Wald. Hier hatten sie es nicht mit einem feuchten Boden zu tun. Sie konnten sich sogar Zeit lassen.

»Sollen wir sie auf den Altar legen?«, fragte Barry Munson, dessen Stärke mehr seine Muskeln waren als das Gehirn.

»Wohin denn sonst, du Affe?«

Die Stimmen unter den Masken klangen etwas verzerrt.

»Ich meinte ja nur.«

»Rauf mit ihr!«

Das ließen sich die beiden nicht zweimal sagen. Wenig später lag Vanessa Blair rücklings auf der Platte.

»Wer zieht sie aus?«, fragte Tom.

»Ich, wer sonst!« Hurst rieb seine Hände, scheuchte seine Freunde zur Seite und näherte sich als bleiches Maskengespenst seinem Opfer…

***

Vanessa war wach, nur hatte sie es den Typen nicht gezeigt und sich zurückgehalten. Außerdem war sie ziemlich spät aus ihrer Bewusstlosigkeit aufgewacht, da war sie bereits angehoben und in die kleine Kapelle getragen worden.

Ein für diese Situation ungewöhnliches Gefühl beherrschte sie. Sie hätte eigentlich Angst haben müssen. Doch genau das traf nicht zu.

Vanessa war cool geworden. Sie ließ alles mit sich geschehen, ohne sich zu wehren. Dabei hätte sie in ihrer Situation strampeln und sogar um sich schlagen müssen. Sie verzichtete darauf. Stattdessen bekam sie deutlich mit, was die Männer miteinander redeten. Natürlich ging es dabei um sie. Dabei sah ihre Zukunft alles andere als rosig aus.

Man legte sie auf den Altar, und das nicht eben sanft. Vanessa spürte den harten Aufprall, der zudem noch ihren Hinterkopf erwischte. Sie presste die Lippen zusammen, um das Stöhnen zu unterdrücken, denn die drei Schweinehunde sollten nicht wissen, dass sie bereits erwacht war.

Sie brauchte nur Sekunden zuzuhören, um zu wissen, was mit ihr geschehen sollte.

Ausziehen und vergewaltigen!

Was anderen Frauen Angstschreie entlockt hätte, ließ sie völlig unbeeindruckt. Sie bewegte sich nicht und glich fast einer Toten. Die Schmerzen im Kopf waren noch vorhanden, aber sie ließen sich ertragen.

Dann öffnete sie blinzelnd die Augen und erschrak!

Drei schlimme Gestalten standen vor ihr!

Keine Gesichter mehr. Was sie sah, das waren bleiche Masken mit Öffnungen. Die Kerle schienen sich in Geister verwandelt zu haben, die um sie herumtanzten.

Jetzt fiel ihr ein, dass sie die Gesichter nie richtig gesehen hatte. Sie wusste zwar, um wen es sich handelte, der Dorfklatsch blieb keinem verborgen, aber an ihren Gesichtern hätte sie diese Typen nicht identifizieren können.

Einer glotzte sie besonders starr an. Sie sah die Augen in den Löchern. Sie hörte sogar den scharfen Atem und konnte sich vorstellen, dass der Typ der Anführer war.

Er sagte etwas, das seine Kumpane nicht richtig verstanden, sodass er gezwungen war, die Worte zu wiederholen.

»Ich hasse es, wenn jemand schläft oder bewusstlos ist. Verdammt, das ist…«

»Soll ich Wasser holen, Ryan?«

»Warum?«

»Das könnten wir ihr ins Gesicht kippen.«

»Nein, das lass mal bleiben. Kein Wasser, ich mache das anders. Und ich merkte verdammt genau, wenn sie nur schauspielert.«

Vanessa hatte die Augen sicherheitshalber wieder geschlossen. Sie wollte nicht, dass man merkte, wie weit sie schon wach war.

Sie hörte das Lachen. Dann spürte sie die Hände an ihrem Körper.

Zuerst an den Beinen, und sie hatte Mühe, nicht zu zucken. Die Hände wanderten höher. Sie waren auf dem Weg zum Rand der Jogginghose, und Vanessa verkrampfte. Sie konnte nichts dagegen tun. Das fiel Ryan Hurst auf.

»Verdammt, die Schlampe ist wieder wach!« Er handelte sofort und riss Vanessa hoch.

Erschrocken öffnete sie den Mund. Ihr Atemzug stieß in das Gesicht des jungen Mannes. Das heißt, er traf nur die Maske, aber Ryan merkte schon, was los war.

Er ließ alle Rücksicht fahren. Er riss seine Maske ab und schleuderte sie zu Boden. Aus nächster Nähe starrte die junge Frau in das Gesicht des Mannes.

Dessen Mund verzog sich zu einem schmierigen Grinsen. Das Leuchten in seinen Augen war nicht zu übersehen. Der Schweiß auf der Haut auch nicht. Er zeigte, unter welch einem Druck der Typ stand. Mit beiden Händen packte er Vanessa an den Schultern und schüttelte sie durch.

»Wenn du uns verarschen willst, bist du schief gewickelt. Das lassen wir nicht zu, verflucht. Okay, du hast es versucht, aber das ist jetzt vorbei.« Das Gesicht verzerrte sich. Mit einem wütenden Stoß schleuderte er Vanessa zurück auf die harte Steinplatte.

»Haltet sie fest!«, befahl er seinen Kumpanen.

Es gab nichts, was sie lieber getan hätten. Möglicherweise war es besser, als die junge Frau als Erste zu vergewaltigen. Das Zusehen war auch nicht schlecht. Da konnten sie vielleicht von Ryan lernen, wie sie die Dinge später angehen mussten.

Vier Hände pressten Vanessa Blair rücklings auf die Platte. Die junge Frau besaß nicht die Kraft, um sich befreien zu können. Sie war verloren und der Willkür dieser Hundesöhne ausgesetzt.

»Schafft ihr es?«

»Klar.«

Ryan lachte und leckte über seine Lippen. Vanessa starrte ihn an.

Er sah widerlich aus. Sie ekelte sich vor ihm, und sie hätte am liebsten in das Gesicht hineingeschlagen, was leider nicht möglich war.

Er rieb seine Handflächen an den Hosenbeinen trocken. Seine Augen leuchteten dabei. Seine Vorfreude war gewaltig, und dann packten seine Hände zu. Sie zerrten den Bund der Hose nach unten.

Vanessa wusste, dass sie nur einen Slip trug, der kein Hindernis sein würde. Einer wie dieser Hundesohn würde ihn innerhalb von Sekunden zerfetzen.

Sie schrie.

Vanessa wollte es nicht, aber sie konnte nicht anders. Den Schrei musste sie einfach loswerden, der durch die kleine Kapelle hallte und Ryan zurückzucken ließ.

»Bringt sie zum Schweigen!«, fauchte er seine Kumpane an. »Ich will das Gekreische nicht hören!«

Eine Hand löste sich von Vanessas Schulter und presste sich wie ein Brett auf ihre Lippen.

Sie gab trotzdem dumpfe Laute von sich und drehte sich von einer Seite auf die andere. Sie zog die Beine an, versuchte um sich zu treten, aber Ryan schlug ihr auf die Schienbeine. Danach zerrte er an ihrer Hose, um sie ihr endgültig vom Körper zu streifen.

Wütend schleuderte er sie zu Boden. Aus seinem Mund drang ein Knurren. Es hätte auch von einem Tier stammen können.

Vanessa erlebte die Hölle. Die Pranke nahm ihr die Luft. Es war ihr nicht möglich, Luft zu holen, denn auch die Nasenlöcher wurden von der breiten Hand bedeckt.

Und sie spürte die Folgen.

Etwas geschah mit ihr. Es war nicht mehr die Angst um ihr Leben, die sie erfasste. Etwas ganz anderes wehte auf sie zu, und sie hatte den Eindruck, dass sich irgendwo eine Tür geöffnet hätte, um etwas freizulassen, das sonst im Verborgenen lag.

Sie wusste nicht, was es war. Aber es war vorhanden, es war keine Einbildung.

Keine Luft.

Der Druck blieb.

Sie hätte ersticken müssen.

Es passierte nicht.

Etwas anderes kam. Es war nicht zu sehen, nur zu spüren. Es legte sich wie ein kaltes Tuch zuerst auf ihren Körper, bevor es in ihn eindrang.

Barry Munson und Tom Burwell hielten sie fest und pressten ihr den Mund zu. Sie hatten sich schon so weit von der Normalität ihres Tuns entfernt, dass sie nicht mehr begriffen, was sie eigentlich anrichteten. Sie glotzten über den liegenden Körper hinweg und merkten dabei, wie stark sie unter den Masken schwitzten.

Gleichzeitig wunderten sie sich über ihren Anführer. Ryan hatte der jungen Frau die Hose zwar ausgezogen, aber sie trug noch den hellen Slip, und er machte nicht weiter.

Barry und Tom wollten ihn etwas fragen, doch sie trauten sich nicht. Sie warteten darauf, dass Ryan weitermachte.

Die Kälte nahm bei Vanessa zu. Sie war wie ein großes Tuch, das alles bedeckte. Sie kroch in ihr Inneres, und plötzlich wurde ihr klar, dass sie nicht mehr zu atmen brauchte.

Ob sie tot war oder lebte, was spielte das noch für eine Rolle? Es gab da diese seltsame Schwelle, auf der sie sich befand, die ihr jedoch keine Furcht einjagte. Sie hatte eher das Gefühl, sich freuen zu können, weil etwas völlig Neues auf sie zukam.

Plötzlich fühlte sie sich beschützt und glaubte sogar, leise Stimmen zu hören, die sie in Empfang nahmen. Es war so wundersam und anders geworden. Plötzlich glich ihr Dasein einer Flucht – und noch ein Phänomen kam hinzu.

Sie spürte ihren Körper nicht mehr. Er schwamm weg. Er trieb dahin, und sie wusste nicht einmal in welche Richtung. Das konnte überall sein. Es gab keine Grenzen mehr, es war alles so leicht geworden, und es schien sich das erfüllt zu haben, wovon sie immer geträumt hatte.

»Ryan! He, Ryan…«

Tom hatte gerufen. Ihm war die Haltung seines Freundes unheimlich geworden. Der tat nichts. Er stand einfach nur da und starrte nach vorn. Sein Blick war leer geworden, und auch als er angesprochen wurde, reagierte er kaum.

»Da stimmt was nicht, Ryan!«

»Lasst sie los!«

»Okay!«

Vier Hände lösten sich von dem Mädchen. Frei lag Vanessa Blair vor ihnen. Sie keuchte nicht, sie bewegte sich nicht, was auch Tom und Barry merkten. Als hätten sie sich gegenseitig abgesprochen, zogen sie ihre Masken ab. Ihre Gesichter sahen verschwitzt aus.

»Da – da – stimmt was nicht!«, stotterte Tom.

Ryan Hurst sagte nichts. Er merkte nur, dass ein kalter Schauer seinen Rücken hoch kroch, und er nicht wahrhaben wollte, was seine Augen sahen. Er starrte auf die junge Frau, die bewegungslos auf dem Altar lag. Ihr Mund war nicht geschlossen. Wie die Augen aussahen, das konnte er nicht erkennen. Dazu war das Licht zu schlecht.

Ein schlimmes Omen breitete sich in seinem Innern aus. Plötzlich hatte er das Gefühl, über dem Boden zu schweben. Er wagte kaum zu atmen, und bestimmte Gedanken drehten sich in seinem Kopf.

In bestimmten Situationen wollte Ryan Sicherheit haben. So war es auch jetzt. Er musste wissen, was mit dieser Person geschehen war.

Noch glaubte er an eine Täuschung.

Er beugte sich über sie.

Das Gesicht war jetzt gut zu sehen. Er sah die starren Augen, und als er keinen Atem spürte, da war ihm klar, was passiert war.

Er zuckte vor der starren Gestalt zurück, als hätte er Angst davor, dass sie jeden Augenblick aufspringen und ihm an die Kehle gehen würde. Eigentlich hätten Gedanken in seinem Kopf schwirren müssen, aber er war leer.

Seine beiden Kumpane sagten auch nichts. Ryan drehte ihnen sein Gesicht zu.

»Und?«, flüsterte Barry, der seine Schultern in die Höhe gezogen hatte.

»Sie ist tot, glaube ich…«

***

Niemand wagte, ein Wort zu sagen. Jeder Kommentar war ihnen in der Kehle erstickt. Alle drei hatten das Gefühl, ins Bodenlose zu fallen.

Dann sah es so aus, als wollte Tom eine Frage stellen, aber nur ein Krächzen drang aus seinem Mund.

»Tot?«, hauchte Barry schließlich.

»Ja, das ist sie.«

»Aber wieso?« Munson sah sich unsicher um.

»Ich weiß es nicht genau. Aber ihr habt sie umgebracht. Ihr habt ihr den Mund zugehalten, verflucht. Daran ist sie gestorben, versteht ihr? Nur daran!«

Tom und Barry überlegten. Viel brauchten sie nicht nachzudenken. Sie kamen sich vor, als hätte man sie geschlagen. Die Worte hatten sie wie eine Anklage getroffen. Aber Ryan war kein Staatsanwalt. Er hing ebenso in der Scheiße wie sie, und deshalb schüttelten sie gemeinsam die Köpfe, als hätten sie sich abgesprochen.

»Nein, verdammt«, keuchte Barry Munson. »Das hefte ich mir nicht allein an die Fahne. Das ist…« Er schüttelte wieder den Kopf und fing an zu brüllen. »Nein, verflucht! Niemals! Nicht nur wir. Du auch. Verdammt, du hast doch gewollt, dass wir ihr den Mund zuhalten, damit sie nicht schreien kann!«

»Aber nicht so!«

»Wie denn?«

Ryan schnappte nach Luft. »Sie sollte nur ruhig sein, mehr nicht. Klar?«

»Nein!« Auch Tom mischte sich ein. »Wir haben gar nicht so fest zugedrückt. Sie ist uns einfach weggestorben. Manche Menschen haben eben ein schwaches Herz. Das ist vielleicht bei ihr auch so gewesen.«

»Quatsch. Doch nicht, wenn man noch so jung ist.«

»Klar gibt es das.«

Ryan Hurst dachte nach. Sie saßen tief in der Scheiße, das wusste er. Aber er wollte sich nicht noch zusätzlichen Stress machen und mit seinen Freunden im Clinch liegen. Man würde sie alle drei vor Gericht stellen, wenn rauskam, wer die Tat begangen hatte. Da konnte der eine die Tat nicht auf den anderen schieben, obwohl Ryan ja nicht mit gedrückt hatte. Wichtig war, dass sie jetzt zusammenhielten. Genau das sagte er ihnen auch.

»Und wie soll das gehen?«, flüsterte Tom.

»Indem wir die Schnauze halten.«

Burwell lachte. »In einem Kaff wie diesem? Das glaubst du doch selbst nicht.«

Ryan reckte sein Kinn vor. »Hör auf zu labern, verflucht. Wir haben uns in die Scheiße reingerissen und müssen gemeinsam wieder rauskommen. Wer hat uns denn gesehen? Habt ihr jemand entdeckt?«

»Nein.«

»Also, das ist doch schon mal gut.«

»Nichts ist gut«, sagte Manson. »Die Bullen sind schlauer geworden. Die Wissenschaft wurde verbessert. Wie ist das denn mit Speichelproben und DNS-Analysen? Wir haben hier unsere Spuren hinterlassen und können sie auch nicht wegputzen.«

Ryan sagte nichts. Er runzelte die Stirn und schaute zu Boden. Dabei presste er die Lippen zusammen und deutete schließlich so etwas wie ein Nicken an.

»Das stimmt, aber ich weiß, dass die Bullen zuerst mit den alten Methoden arbeiten und herumfragen. Sie suchen Zeugen und so weiter. Ich habe keine gesehen, und wenn wir uns gegenseitig Alibis geben, haben sie nichts gegen uns in der Hand.«

Barry und Tom schauten sich an. Ihre Mienen hellten sich dabei etwas auf. Schließlich hoben sie gemeinsam die Schultern.

»Einverstanden?«

»Klar. Was sonst?«

»Dann ist alles okay. Dann müssen wir nur noch den richtigen Weg finden.«

»Aber nicht hier!«, sagte Barry und schüttelte sich. Den Anblick der Toten zu ertragen ging ihm an die Nieren.

»Das versteht sich.«

Die Masken nahmen sie mit. Ryan hatte noch die Idee, Vanessa Blair anzuziehen. So waren auch die Spuren beseitigt, die auf eine Vergewaltigung hindeuteten.

Wohl war ihnen dabei nicht. Sie vermieden es, einen Blick auf die Tote zu werfen, und sie spürten den Druck in ihrem Innern, der auch von einem schlechten Gewissen stammen konnte.

Sogar den Staub verwischten sie so, dass ihre Fußabdrücke nicht mehr zu erkennen waren. Dann atmeten sie tief durch, öffneten die Tür und traten ins Freie.

Sie schauten sich an, sagten nichts, und erst als sie bei ihren Bikes standen, ergriff Ryan Hurst das Wort.

»Ab jetzt sind wir eine verschworene Gemeinschaft!«, flüsterte er.

»Einer deckt den anderen. Ist das klar?«

»Wir schwören es.«

Sie reichten sich die Hände. Am Himmel trieb der Wind dunkle Wolken zusammen, als wäre dies ein Omen für die Zukunft. Sie hatten einen Mord begangen, und sie wussten jetzt, dass es einzig und allein an ihnen lag, ob man ihnen auf die Spur kommen würde oder nicht.

Was tatsächlich passieren würde, daran dachte keiner von ihnen nicht einmal im Traum…

***

Es ist so kalt, so bitter kalt!

Noch bevor Vanessa Blair die Augen öffnete, war dies ihr erster Gedanke. Es war für sie auch schwer festzustellen, woher diese Kälte kam. Nach genauerem Überlegen wusste sie Bescheid. Sie kam nicht von außen, sondern von innen. Aber es war keine Kälte, die sie mit dem Begriff Eis in Verbindung gebracht hätte.

Sie schaute hoch.

Die Decke lag über ihr und zeigte eine leichte Wölbung. Wenn sie die Augen nach links drehte, sah sie die Wand, in der sich zwei kleine Fenster befanden.

An der rechten Seite das gleiche Bild. Ansonsten gab es nur eine Leere, die irgendwie zu dieser Kälte passte.

Ihre Unterlage war hart.

Das machte ihr nichts aus. Es war nur die Kälte in ihrem Innern, die sie störte.

Vanessa setzte sich hin. Sie zwinkerte und schüttelte den Kopf.

Dann rieb sie über ihre Augen, weil sie gewisse Dinge aus einer schiefen Perspektive sah.

Etwas war anders als sonst.

Sie wusste nicht, warum. Aber es hing mit ihr zusammen und nicht mit der Umgebung, in der sie sich befand, obwohl auch die ihr kalt und fremd vorkam.

Sie fror noch immer nicht und schaute an sich hinab. Bekleidet war sie mit einem Jogginganzug, der ziemlich schmutzig war. An vielen Stellen klebte feuchter Dreck. An anderen war er bereits getrocknet.

Sie dachte zurück.

Nein, das war nicht möglich. Das schaffte sie nicht. Irgendwo in ihrem Kopf gab es einen Riss. Etwas war mit ihr passiert, aber sie hatte keine Ahnung, was.

Sie stand auf.

Erst jetzt, als sie sich neben der Altarplatte aufhielt, war alles anders. Sie schaute in die Runde und stellte fest, dass sie sich in einer kleinen Kirche befand. Von deren nackten Wänden strömte die Kälte auch nicht, obwohl nicht der schmälste Sonnenstrahl durch eines der vier Fenster drang.

Langsam drehte Vanessa den Kopf. Für sie war eine bestimmte Richtung wichtig, denn ihr war klar, dass die Kapelle auch einen Ausgang haben musste.

Schwach nur malte sich die Tür ab. Aber sie war zu erkennen, und Vanessa wusste, wohin sie gehen musste.

Die ersten Schritte empfand sie als ungewöhnlich. Sie setzte zwar die Füße auf, und trotzdem kam es ihr vor, als würde sie den Boden nicht richtig berühren.

So ging sie einfach weiter, den Blick auf die Tür gerichtet.

Wieder etwas, das anders geworden war. Sie bewegte sich nicht normal. Sie ging recht steif, als wäre ihr Körper in ein Korsett gepresst worden.

Vor der Tür hielt sie für einen Moment an und machte den Eindruck eines Menschen, der nachdachte.

Sie gab sich einen Ruck, legte die Hand auf die Klinke, drückte sie nach unten und spürte dabei nicht die Kälte des Metalls. Es gab keine Empfindungen in ihr.

Sie trat nach draußen. Wind empfing sie, Böen, die vom Himmel herabfielen und dabei altes Laub aufwirbelten, das sie leise raschelnd vor sich herschoben.

Einige Schritte ging sie vor. Der kalte Wind fuhr durch den Stoff ihres Jogginganzugs. Andere Menschen hätten gefröstelt, sie tat es nicht.

Dann sah sie das Rad – ihr Rad!

Auf ihrer glatten Stirn zeigten sich erste Falten. Sie sah aus wie jemand, der überlegte, wie es weitergehen sollte. Einen Plan hatte sie noch nicht. Sie ließ alles auf sich zukommen und schlich dahin wie jemand, der lauscht.

Schließlich blieb sie stehen, drehte sich um und hatte plötzlich eine Idee.

Vanessa ging die wenigen Schritte zurück, betrat aber nicht die Kapelle, sondern bückte sich und hob ihr Bike an, das für sie plötzlich sehr wichtig geworden war.

In den folgenden Sekunden tat sie noch nichts. Sie überlegte, was sie tun sollte. Zumindest hätte es für einen Betrachter so ausgesehen.

Dann hatte sie sich entschlossen, stemmte das linke Bein auf die Erde und hob das rechte an.

Es war wie gehabt. Sie fuhr. Nichts verlernt. Erste Unsicherheiten, weil sie zu langsam war, verschwanden schnell. Dann formten sich erste Gedanken in ihrem Kopf, denn sie dachte an ein Ziel.

Wohin sollte das Schicksal sie treiben? Wo fühlte sie sich wohl? Etwas zuckte durch ihren Kopf. Gedanken, die sich dabei in Bilder verwandelten.

Es gab ein Ziel – den Friedhof!

***

Wilma Lansbury hatte vor knapp einem Monat ihren Mann verloren. Er war achtzig geworden. Nach einem langen Leiden hatte der Herrgott ihn endlich erlöst. Das war auch für seine um zehn Jahre jüngere Frau eine Erlösung gewesen, aber die Trauer war trotzdem vorhanden, und Wilma Lansbury spürte auch so etwas wie ein schlechtes Gewissen ihrem Mann Edward gegenüber, wenn sie nicht jeden Tag den Friedhof besuchte und sich dabei eine Zeit lang an seinem Grab aufhielt.

Es lag an einer windgeschützten Stelle. Wilma wusste, dass auch sie mal in dieser Erde begraben werden würde. Immer wenn sie daran dachte, verspürte sie einen Schauer.

Den Weg zum Friedhof legte sie stets mit dem Fahrrad zurück, das mit einem Hilfsmotor ausgestattet war, damit sie bei steileren Strecken nicht zu treten brauchte.

Das Grab hatte noch keinen Stein. Nur ein schlichtes Kreuz war in die Erde gerammt worden. Ein paar Frühlingsblumen hatte sie in die schmale Vase gestellt, und schon sah das Grab etwas freundlicher aus.

Trotzdem bekam sie Edward nicht zurück. Den Rest ihres Lebens würde sie allein bleiben.

Wie immer, wenn sie das Grab besuchte, wollte sie auch jetzt einige Worte mit ihrem verstorbenen Mann reden. Es waren zwar immer die gleichen Sätze, aber es tat ihr gut, wenn sie diese aussprechen konnte. Nur war es diesmal alles anders. Sie wollte etwas sagen, aber sie wurde durch eine Bewegung jenseits des Grabes abgelenkt. Dort sah sie noch einen Besucher, nur wunderte sie sich darüber, dass die Person auf einem Fahrrad saß.

Sie ging nicht über den Weg, sie fuhr ihn.

Wilma Lansbury erkannte die Radfahrerin plötzlich.

Sie flüsterte den Namen und fügte hinzu: »Was machst du denn hier auf dem Friedhof?«

Vanessa Blair gehörte nicht zu den Dorfbewohnern. Sie war bei Onkel und Tante zu Besuch und würde auch wieder fahren. Zudem lag niemand auf dem Friedhof, den sie hätte besuchen können. Es sei denn die Eltern ihrer Verwandten, doch die waren schon lange tot.

Noch etwas fiel der alten Frau auf. Diese Vanessa Blair verhielt sich äußerst seltsam. Sie fuhr zwar recht langsam über den schmalen Weg, aber sie drehte dabei ständig den Kopf, um sich die Gräber rechts und links anzuschauen. Dabei machte sie einen sehr angespannten Eindruck, und es schien so, als ob sie mit jemandem sprechen würde. Aber hier lagen nur Tote, und die gaben ihr bestimmt keine Antwort.

Das wirkte auf Wilma Lansbury alles sehr ungewöhnlich und fast schon schaurig. Über ihren Rücken rann eine Gänsehaut. So etwas hatte sie noch nie erlebt.

Ihre Neugierde war größer als das ungewöhnliche Gefühl. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um den Weg der jungen Frau im Jogginganzug weiter zu verfolgen.

Sie hatte sehr bald das Ende des Weges erreicht. Wenn sie jetzt die Linkskurve fuhr und dann noch einmal links, dann würde sie den Weg erreichen, auf dem Wilma Lansbury stand.

Tat sie es? Tat sie es nicht?

Sie tat es und wäre fast gestürzt, weil sie so langsam gefahren war.

Die Frau am Grab schüttelte den Kopf. Sie begriff das Verhalten der Jüngeren einfach nicht. Es ging ihr gegen den Strich. Auf einem Friedhof ein solches Benehmen zu zeigen war schon ungewöhnlich.

Dafür musste es allerdings einen Grund geben, und Wilma war gespannt, ob sie ihn erfuhr, falls Vanessa vor ihr anhielt.

Näher kam sie jedenfalls.

Mal drehte sie den Kopf nach rechts, dann wieder nach links, und Wilma glaubte sogar ihre Stimme zu hören, deren Klang der Wind auf sie zuwehte.

Aber hier konnte keiner Antwort geben.

Je näher Vanessa kam, umso unverständlicher und unheimlicher kam ihr das Verhalten des Mädchens vor. Allmählich kroch die Furcht in ihr hoch. Sie überlegte schon, was sie tun würde, wenn Vanessa vor ihr stoppte.

Nichts – oder…

Drei Gräber musste sie noch passieren, dann hatte sie die einsame Besucherin erreicht.

»Euch geht es gut, nicht?«

Wilma schluckte, als sie die Stimme hörte.

»Du musst noch büßen, das weiß ich.«

Dann glitt der Blick der Radlerin zur anderen Seite.

»Schade, du bist viel zu früh verstorben, aber jeder hat sein Schicksal zu tragen.«

Sie fuhr weiter.

Jetzt musste ihr Blick wieder nach rechts zu einem anderen Grab wandern.

In diesem Fall nicht mehr, denn Vanessa hob den Kopf an und schien Wilma Lansbury erst jetzt zu bemerken.

Sie bremste. Beide Füße stellte sie auf die Erde und schaute der alten Frau geradewegs ins Gesicht.

»Du bist nicht tot!«

Wilma schluckte. Mit dieser Anrede hatte sie nicht gerechnet, und erst nach einer Weile konnte sie sprechen.

»Nein, ich bin nicht tot.«

»Das sehe ich, das spüre ich.«

»Und was ist mit dir?«

»Ich bin tot.«

***

Es folgte ein Moment, an dem die Zeit für Wilma Lansbury nicht mehr vorhanden zu sein schien. Sie war nicht mehr in der Lage, etwas zu sagen, obwohl sie wirklich nicht auf den Mund gefallen war.

Zugleich schien jemand einen Kübel Eiswasser über sie gegossen zu haben. Die Antwort huschte noch einige Male durch ihren Kopf, und als sie in das Gesicht der jungen Frau schaute, da sah sie sogar einen gewissen Ausdruck der Fröhlichkeit.

Wilma hatte eisgraue Haare. Wäre das nicht so gewesen, hätten sie sich jetzt verfärbt. Grauen packte sie, obwohl sie immer noch nicht glauben konnte, was sie gehört hatte.

»Was bist du?«

»Tot.«

Eine schlichte und gradlinige Antwort, der eigentlich nichts hinzuzufügen war, aber von einem lebenden Menschen nicht akzeptiert werden konnte.

Die ist verrückt!, schoss es Wilma durch den Kopf. Die kann nur verrückt sein. Wer behauptet denn von sich, tot zu sein? So etwas gibt es einfach nicht.

Darüber konnte Wilma nicht mal lachen, denn als Scherz sah sie es auf keinen Fall an.

»Du bist tot?«

»Ja, ich bin tot.«

»Auch glücklich?«

»Ich glaube schon.«

Wilma Lansbury hätte am liebsten die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen. Was sie da hörte, war einfach unmöglich. Eine glückliche Tote, die trotzdem lebte und auch sprechen konnte und die auch nicht aussah wie jemand, der gestorben war.

Nicht starr, nicht verwest oder so weiter. Sie lebte und bewegte sich wie jeder normale Mensch.

Für Wilma Lansbury stand fest, dass sie es mit einem jungen Menschen zu tun hatte, der verrückt geworden war. Vanessa Blair musste einen Schaden erlitten haben. Ihr Geist war verwirrt. Sie hielt sich für tot, besuchte sogar den Friedhof und unterhielt sich mit den Toten. Das konnte es doch nicht geben!

»Ich habe sie gehört. Die Toten liegen in den Gräbern, und sie melden sich. Sie sind nicht für immer aus dem Leben geschieden. Sie existieren hier weiter. Sie haben ihre eigenen Welten und ihre eigenen Gesetze, nach denen sie leben…«

»Ach ja?«

»Natürlich. Ich habe mit ihnen gesprochen. Ich habe ihre Stimmen hören können. Manche sind glücklich, andere nicht. Sie wispern mir etwas zu und beneiden mich.«

»Warum sollten sie das tun?«

»Weil ich nicht unter der Erde liege und mich noch immer unter den Menschen bewegen kann. Damit haben sie ihre Probleme, denn das würden sie auch gern tun.«

Wilma Lansbury musste sich zusammenreißen, um nicht loszuschreien. Sie dachte an das Verhalten der jungen Frau. Sie hatte sich tatsächlich mit jemandem unterhalten, als sie über den Friedhof gefahren war.

Aber doch nicht mit Toten!

Wilma versuchte, sich von den Gedanken zu befreien. Sie nickte Vanessa zu und schaffte sogar ein Lächeln.

»Jetzt mal langsam, bitte. Du bist mit dem Fahrrad unterwegs und fährst hier auf dem kleinen Friedhof herum. Wissen dein Onkel und deine Tante davon?«

»Wovon?«

»Dass du hier herumfährst.«

»Nein.«

»Dachte ich mir«, murmelte die Frau. »Wissen sie denn, dass du tot bist, Vanessa?«

Für einen Moment weiteten sich die Augen der jungen Frau. Langsam schüttelte die den Kopf. Dann lächelte sie verkrampft, doch eine Antwort gab sie Wilma Lansbury nicht.

»Also nein.«

Vanessa lächelte. »Ich muss jetzt weiter«, erklärte sie. »Ich – ich – habe noch viel zu tun.«

»Mit den Toten?«, fragte Wilma spöttisch und wunderte sich, dass sie so cool blieb.

»Ja. Aber es gibt nicht nur sie. Ich denke da auch an die Lebenden, die wichtig sind. Sehr wichtig sogar. Die Lebenden und die Toten. Sie gehören zusammen. Es gibt Momente, da bilden sie eine Gemeinschaft.« Sie nickte. »Ja, so ist das.« Dann schob sie ihr Bike auf Wilma Lansbury zu, die nichts sagte und Vanessa nur in das blasse Gesicht schaute, wobei ihr ein kalter Schauer über den Rücken lief.

Sie ließ die Tote vorbei. Sehr dicht sogar. Vanessas blasses Gesicht war nicht weit entfernt, und noch blasser waren die Lippen. Aber das war es nicht, was die alte Frau erschreckte. Etwas anderes fiel ihr auf oder kam ihr erst jetzt richtig zu Bewusstsein.

Vanessa Blair atmete nicht!

Wilma schloss für einen Moment die Augen. Wieder erlebte sie das Gefühl, dass ihr jemand die Beine unter dem Körper wegzog.

Sie kam sich vor, als würde sie schweben, und nur langsam drehte sie den Kopf und schaute auf den Rücken der jungen Frau, die nicht mehr in den Sattel ihres Bikes stieg. Sie schob das Rad neben sich her, aber sie vergaß nicht, mit den Toten zu sprechen, die rechts und links des Weges in den Gräbern lagen.

Sie redete halblaut, und sie benahm sich so, als würde sie auch eine Antwort erhalten.

Je weiter sie sich entfernte, umso mehr verlor sich ihre Stimme.

Erst als Vanessa nicht mehr zu sehen war, wurde Wilma Lansbury die gesamte Tragweite bewusst.

Und dieses Wissen löste bei ihr den Schock aus. Sie fing an zu zittern. Sie schüttelte den Kopf. Sie hörte sich stöhnen und hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Durch ihren Kopf zuckten Gedanken, die sie nicht mehr kontrollieren konnte, und als sie sich umdrehte und wegrannte, da musste sie einfach schreien, um nicht an ihrem Entsetzen zu ersticken…

***

»Du kannst froh sein, dass wir so eng befreundet sind«, sagte Bill Conolly zu mir.

»Aha. Und warum das?«

»Sonst hätte ich dich nicht mitgenommen.«

»Und du kannst froh sein, Alter, dass ich aus Freundschaft mitgekommen bin.«

»Da werde ich dir auch ewig dankbar sein.«

»Hoffentlich.«

Wie dem auch war. Es ging um einen recht rätselhaften Fall, mit dem der Reporter Bill Conolly konfrontiert worden war. Jemand aus dem kleinen Ort Hopewell hatte sich gemeldet und behauptet, dass es im Ort eine junge Frau gab, die zwar lebte, aber sehr intensiv behauptete, tot zu sein, und die sogar mit den Toten sprechen konnte.

Die Informantin hatte sich nicht an Bill direkt gewandt, sondern an eine Zeitung. Die Redakteure dort bekamen oft genug Nachrichten, die aus dem Rahmen fielen und mit denen sich Menschen wichtig machen wollten. Die meisten landeten im Papierkorb, ohne gelesen worden zu sein, aber es gab auch welche, die wurden weitergereicht.

Bill Conolly hatte die Nachricht von einem bekannten Redakteur gemailt bekommen und war darauf abgefahren.

Reines Gefühl. So jedenfalls hatte er es mir gesagt und darauf gedrängt, dass ich mitkam.

Bill hatte Glück gehabt. Es war einer dieser Tage, die ich im Büro hätte verbringen müssen, da nichts weiter anlag, und so hatte ich Bill zugestimmt, aufs Land zu fahren und eine gewisse Wilma Lansbury zu besuchen, die sich an die Zeitung gewandt hatte, weil ihr sonst niemand glauben wollte.

Bill hatte sicherheitshalber mit ihr telefoniert, und sie hatte ihm erklärt, wie sehr sie sich freute, ihn bei sich begrüßen zu können. Er sollte sich wirklich auf Überraschungen gefasst machen.

Ich war nicht eben begeistert, auch wenn ich in Bills Porsche saß.

Aber eine Fahrt durch den Frühling war immer noch besser, als Stunden im muffigen Büro zu hocken.

»Ich bin mal gespannt, was diese Tante zu erzählen hat, Bill.«

»Ach ja, daran denke ich auch. Aber ich halte sie nicht für eine Spinnerin. Obwohl sie nicht mehr zu den jüngsten Menschen zählt.«

»Wie alt ist sie denn?«

»Siebzig.«

»He, das ist…«

»Reg dich ab, John. Verwirrt klang sie mir nicht. Aber das wirst du alles selbst feststellen können.«

»Wir werden sehen.«

»Und dann können wir auch den Friedhof besuchen und erleben, wie jemand mit den Toten spricht.«

»Das tun viele Friedhofsbesucher.«

Bill grinste. »Ich kenne dein Argumente. Nur leben diejenigen. Hier ist es anders. Die Person, die mit den Toten sprach, war selbst schon tot, auch wenn sie putzmunter auf einem Fahrrad hockte und damit über den Friedhof fuhr.«

»Ich bin gespannt.«

»Darfst du auch.«

Weit hatten wir es nicht mehr. Wir waren in Richtung Südwesten gefahren auf den Ort Camberley zu. Noch vor der Stadt mussten wir abbiegen und gelangten in ein nur sehr dünn besiedeltes Gebiet, das zudem recht flach war und von weiten Weideflächen für Rindvieh geprägt wurde.

Da lag irgendwo der Ort Hopewell. Das GPS würde uns hinführen, und ich hielt erst mal den Mund. Es freute mich, die Sonnenstrahlen genießen zu können. Den langen Winter war jeder leid, ich irgendwie auch, aber die Luft war noch kühl, und das gefiel mir ebenfalls.

Sonne tanken und die kühle Luft dabei atmen. Genau das war es, was ich liebte.

Bill fuhr gern. Er hatte an diesem Tag gute Laune. So zu zweit auf Tour zu sein, das war wie in guten alten Zeiten. Auch wenn der Fall nichts bringen würde, hatten wir schon Pläne für den Abend gemacht. Wir wollten zusammen mit Bills Frau Sheila in einem neuen Restaurant essen gehen, das in Mayfair eröffnet hatte.

Zuvor mussten wir uns auf dem Land umschauen und wurden durch das GPS auf eine Straße gelenkt, die sich wie ein grauer Streifen durch das Grün der Landschaft zog.

»Ich glaube, da hinten liegt unser Ziel«, hörte ich Bills Stimme und öffnete die Augen.

Es stimmte. Ich hatte mich ein wenig entspannt und sah jetzt den Ort in der Ferne. Kleine Häuser, eine etwas höhere Kirche, dazwischen auch freies Land, das als Weideflächen genutzt werden konnte. Man hatte die ersten Kühe bereits ins Freie getrieben.

»Das ist die richtige Umgebung, um lebende Tote durch die Gegend wandeln zu lassen«, kommentierte ich.

»Klar, Zombie-Land. Und in den Dörfern wohnt kein normaler Mensch mehr. Da sind wir richtig.«

»Du sagst es.«

Minuten später rollten wir auf die ersten Häuser zu, die recht weit auseinander standen. Hier hatte man keine Platzprobleme. Jeder konnte bauen, wie er wollte, und das war auch getan worden.

Kleine Häuser aus Stein, Gärten, die von Zäunen oder Steinwällen umgeben waren. Auf den Wällen wuchsen die ersten Blumen.

Der Porsche meines Freundes wurde zwar nicht wie ein Wunderwerk bestaunt, aber die Blicke der Menschen zog er schon auf sich.

Wir wollten bis zum Ende der kleinen Ortschaft. Dort hielt Bill an und holte sein Handy hervor. Er hatte Wilma Lansbury versprochen, sie vor seiner Ankunft noch einmal anzurufen, und dieses Versprechen hielt er jetzt ein.

Sie meldete sich sehr schnell.

»Bill Conolly hier, Mrs Lansbury. Wir sind da.«

»Hach, da fällt mir ein Stein vom Herzen. Aber sagten Sie wir?«

»Ja, ich habe einen Freund und Kollegen mitgebracht. Er heißt John Sinclair.«

»Das ist gut. Vier Augen sehen mehr als zwei, und mit den Ohren verhält es sich ebenso.«

»Sie sagen es, Mrs Lansbury. Wir wollten hier nicht fragen, wo Sie genau wohnen. Ich sage Ihnen, wo wir stehen, und Sie können uns dann den Weg beschreiben, wie wir fahren müssen.«

»Aber sicher. Sehen Sie die Kirche?«

Bill drehte den Kopf. »Daran sind wir vorbeigefahren.«

»Also hören Sie zu…«

Das tat Bill. Notizen brauchte er sich nicht zu machen. Hier in Hopewell lag alles dicht beisammen. Es dauerte auch nicht lange, da wusste Bill, wie er zu fahren hatte.

»Dann sind wir in ein paar Minuten bei Ihnen.«

»Ich freue mich. Ich werde schon mal den Tee zubereiten.«

»Wie nett.« Bill steckte das Handy weg und schaute mich an. »Wir bekommen Tee.«

»Wie gehabt.«

»Ja, auf dem Lande ist es oftmals noch anders als in der Stadt. Es geht doch nichts über Traditionen.«

Ich nickte und deutete durch die Scheibe. »Und über neugierige Menschen, wie diese junge Frau, zum Beispiel.«

Linker Hand führte ein Feldweg in ein Gelände hinein, wo wilde Hecken wucherten. Einige Forsythiensträucher hatten sich dazwischen gemogelt und zeigten ihre gelbe Blüten.

Dicht an einer Hecke stand eine junge Frau mit blonden Haaren.

Mehr noch ein Teenager. Die Kleine trug einen Jogginganzug. Sie hielt mit beiden Händen den Lenker eines Bikes fest, und als Bill hinschaute, da zog sich das Mädchen zurück und tauchte zwischen den Hecken unter.

»Hat sie uns gesehen, John?«

»Kann sein.« Ich grinste. »Du scheinst ihr Angst eingejagt zu haben.«

Mein Freund grinste nicht. Sein Gesicht nahm einen ernsten Ausdruck an. Er hatte die Stirn in Falten gelegt. »Du wirst es kaum glauben, John, aber es gibt da ein Problem.«

»Welches?«

»Wilma Lansbury hat mir ja berichtet, dass die angeblich tote Vanessa Blair mit einem Fahrrad unterwegs ist. Und das hatte die Kleine hier bei sich.«

Ich schaute Bill an. Auch mir war jetzt das Grinsen vergangen.

»Komisch, nicht?«

»Ja, wir werden sehen…«

***

Wilma Lansbury erwartete uns bereits an der Haustür. Sie wohnte in einem recht kleinen Haus, das an der Seite noch einen etwas schiefen Anbau mit kleinen Fenstern hatte, die im Sommer sicherlich von Efeuranken überwuchert wurden.

Die grauhaarige Frau mit dem schmalen Gesicht und den großen, dunklen Augen trug einen violetten Rock, einen grauen Pullover und eine ebenfalls graue Strickjacke, die ihr bis über die Hüften reichte.

Wir durchquerten einen Kräutergarten, blieben dann vor ihr stehen und stellten uns vor.

Ihr Händedruck war etwas zittrig, aber fest. Sie bat uns schnell in ihr Haus, weil sie der Meinung war, dass man uns nicht sehen sollte.

Der Porsche wäre schon auffällig genug.

»Ich kann ihn leider nicht wegzaubern«, sagte Bill.

»Das sollen Sie auch nicht. Obwohl ich inzwischen der Meinung bin, dass es nichts gibt, was es nicht gibt.«

»Das stimmt auch wieder.«

Ihr Wohnzimmer war klein, zudem mit Möbeln voll gestopft. Hinter dem Fenster lag eine Wiese. Es folgte ein noch nicht bestelltes Feld, und dahinter sahen wir die ersten Häuser.

Der Tee war fertig, und die Frau ließ es sich nicht nehmen, ihn uns einzuschenken. Sie hatte auch Käsegebäck bereitgelegt und betrachtete uns aus ihren dunklen Augen.

Wir tranken den Tee, lobten ihn und nickten Wilma Lansbury lächelnd zu. Sie bedankte sich, dass wir gekommen waren, und nickte dann, als sie Bill sagen hörte: »Sie leben sehr ruhig hier.«

»Stimmt.« Sie lächelte uns zu. »Wie auf einem Friedhof, wenn ich ehrlich sein soll.« Ihre nächsten Worte bewiesen, dass sie einen gewissen schwarzen Humor besaß. »Aber auf einem besonderen Friedhof, auf dem die Toten sogar Rad fahren.«

»Wobei wir beim Thema wären«, sagte Bill.

»Ja.«

»Was können Sie uns sagen?« Bill lehnte sich zurück, und auch ich machte es mir auf meinem Holzstuhl bequemer.

»Leider nicht viel mehr. Es hat sich inzwischen nämlich nichts mehr getan, Mr Conolly. Ich habe Vanessa Blair nicht mehr zu Gesicht bekommen. Sie nicht und auch ihr Fahrrad nicht. Sie ist einfach verschwunden.«

»Haben Sie denn Nachforschungen angestellt?«, fragte ich.

»Klar.«

»Welcher Art?«

»Ich habe bei ihren Verwandten angerufen. Hier kennt jeder jeden. Robert und Marsha Blair erklärten, dass ihre Nichte nicht mehr im Ort wäre. Sie sei zurück nach London gefahren. Davon waren sie auch überrascht. Sie hat sogar von unterwegs aus angerufen. Da sie kein Auto besitzt, muss sie in den Bus gestiegen sein, um zum nächsten Bahnhof zu fahren. Das habe ich mir ausgedacht.«

»Glauben Sie denn an ihr Verschwinden?«

Wilma Lansbury legte den Kopf schief. »Nein, wenn ich ehrlich sein soll. Daran glaube ich nicht.«

»Sondern?«

Sie brauchte Zeit für eine Antwort und trank zunächst einen Schluck Tee. »Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Ehrlich nicht. Es ist alles sehr seltsam. Hier ist etwas passiert, das ich nicht nach vollziehen kann, obwohl ich eine Zeugin war und Vanessa auf dem Friedhof gesehen habe…«

»Pardon, Mrs Lansbury«, unterbrach ich sie. »Können Sie uns die junge Frau beschreiben?«

»Ja, das kann ich. Schließlich habe ich lange genug vor ihr gestanden.« Sie gab uns eine Beschreibung, die sie gar nicht erst beenden musste, denn nach zwei Sätzen wussten wir Bescheid.

»Trug Vanessa einen Jogginganzug?«

Wilma Lansbury schaute mich überrascht an. »Woher wissen Sie das, Mr Sinclair? Ich habe es Ihnen nicht gesagt.«

»Das stimmt.«

»Aber wie kommen Sie darauf?«, flüstert sie und war schon ein wenig verunsichert.

»Weil wir sie wahrscheinlich gesehen haben«, erklärte Bill.

»Und wo?«

»Am Ende von Hopewell. Wir haben Sie von dort angerufen.«

»Sogar mit ihrem Bike«, fügte ich hinzu.

Die Frau schwieg. Kleine Schweißtropfen erschienen auf ihrer Stirn, als sie nickte. »Ja«, flüsterte sie. »Ja, dann ist sie wohl doch nicht verschwunden.«

»Das sehen wir auch so.«

»Was könnte sie noch hier im Ort gehalten haben?«, fragte Bill.

»Können Sie sich einen Grund vorstellen?«

Sie hob die Schultern. »Ich weiß nicht.« Sie lachte unecht auf. »Ich glaube nicht, dass sie wegen der Toten hier geblieben ist, mit denen sie anscheinend sprechen kann. Da hat sie in London doch viel mehr Möglichkeiten.«

»Stimmt«, sagte ich.

»Warum ist sie dann noch hier?«

»Diese Frage können wir Ihnen noch nicht beantworten, Mrs Lansbury«, sagte Bill. »Ich denke, dass wir mit ihren Verwandten sprechen müssen. Was meinen Sie?«

»Ja, das wäre nicht schlecht.«

»Haben Sie denn den beiden von Ihrer Begegnung mit ihrer Nichte auf dem Friedhof berichtet?«

Ihre Arme schnellten hoch. »Nein, wo denken Sie hin? Ich wollte mich nicht lächerlich machen. Ich habe mit keinem darüber gesprochen, abgesehen von den Leuten der Zeitung. Die sind doch immer an solchen Dingen interessiert.«

Bill lächelte. »Deshalb sind wir ja hier.«

»Und Sie glauben mir auch?«

»Sonst wären wir schon wieder weg.«

»Danke.«

»Aber wir sollten uns mal näher mit den Blairs beschäftigen und sie nach ihrer Nichte befragen«, schlug ich vor. »Was sind das für Menschen?«

»Ganz normale, Mr Sinclair. Sie haben nur mit den Lebenden zu tun und nichts mit den Toten.«

»Das beruhigt mich.«

»Robert Blair ist Schneider von Beruf. Er besitzt hier einen kleinen Laden. Die Menschen hier kaufen sich selten Neues, sondern gehen zu ihm, wenn etwas gekürzt oder verlängert oder geändert werden muss.«

»Das ist interessant.« Bill grinste mich an. »Deine Hemden brauchen auch bald eine andere Kragenweite.«

»Meinst du, weil ich zugenommen habe?«

»Hast du das?«

»Hör auf.« Wir wurden wieder ernst und erkundigten uns, wo wir den Schneiderladen finden konnten.

»In der Ortsmitte. Über der Eingangstür hängt ein Schild mit einer gelben Schere darauf.«

»Das haben wir bei der Herfahrt gesehen«, sagte Bill.

»Dann können Sie es ja nicht verfehlen.«

Wir erhoben uns und versprachen, Wilma Lansbury auf dem Laufenden zu halten.

Vor dem Porsche blieben wir stehen. Bill schaute mir ins Gesicht.

»Was hältst du von der Sache?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Mittlerweile bin ich der Meinung, dass wir die Reise nicht umsonst gemacht haben.«

»Das denke ich auch. So ruhig das Kaff hier ist, ich traue dem Frieden nicht.«

Damit sollte Bill leider Recht behalten…

***

Diesmal parkten wir direkt vor dem Haus, in dem sich die Schneiderei befand. Es gab tatsächlich das Schild mit der gelben Schere darauf und ein Schaufenster, das mit einigen Stoffen dekoriert war, aber auch mit einer alten Puppe, der ein Kostüm übergestreift worden war. Das alles wirkte auf uns ein wenig muffig.

Aber ein solcher Laden passte in diese Gegend.

Ohne eine Stufe überwinden zu müssen, konnten wir den Laden betreten. Über dem Laden gab es noch eine Etage, und dort sahen wir zwei Fenster.

Abgeschlossen war nicht. Eine Glocke über der Tür meldete unsere Ankunft. Wir fanden uns in einem recht kleinen Raum wieder. Im Hintergrund gab es einen Durchgang zum nächsten, wo wahrscheinlich die Werkstatt lag, doch ein geschlossener Vorhang verwehrte uns die Sicht.

Wo wir standen, gab es eine Theke. Dahinter ein Regal mit Stoffballen. Vor der Theke stand ein Tisch, auf dem Modemagazine lagen, die allerdings schon einige Jahre alt waren.

Zwei kleine Stühle am Tisch luden zum Sitzen ein. Wir ließen und nicht darauf nieder, denn das Läuten über der Tür war gehört worden. Der Vorhang wurde von der anderen Seite bewegt, und es erschien eine Frau mit dunklen kurzen Haaren. Sie trug einen roten Kittel und nahm die Brille ab, als sie uns ansah. Ihr Alter war schlecht zu schätzen. Ihre Haut sah grau aus. Sie schien zu wenig Sonne und frische Luft bekommen zu haben.

»Mrs Blair?«, fragte ich.

»Ja. Und wer sind Sie?«

Wir stellten uns vor.

Die Frau musterte uns von Kopf bis Fuß. Dann lächelte sie und schüttelte den Kopf.

»Wie Kunden sehen Sie nicht aus, meine Herren«, sagte sie. »Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«

»Es geht um Ihre Nichte«, sagte Bill.

»Wir hätten ein paar Fragen an sie. Wir hörten, dass Vanessa bei Ihnen zu Besuch ist.«

»Nein, nicht mehr. Aber was wollen Sie denn von ihr?«

Unsere Richtung war abgesprochen. »Hat sie Ihnen von dieser Sache nichts erzählt?« Bill war der bessere Schauspieler und gab auch hier sein Bestes.

»Von welcher Sache denn?«

»Dem Unfall.«

Mrs Blair zuckte zusammen. »Ein Unfall?«, flüsterte sie und erbleichte. »Nein, von einem Unfall, der ihr passiert sein soll, hab ich nichts gehört.«

»Nicht ihr«, korrigierte ich. »Sie ist Zeugin eines Unfalls gewesen. Deshalb müssen wir mit ihr reden.«

»Sind Sie von der Polizei?«

»Nein«, sagte Bill. »Wir kommen von der Versicherung. Da es sich um eine recht große Summe handelt, müssen wir nachforschen, und da ist Ihre Nichte eine wichtige Zeugin.«

Marsha Blair strich über ihr Kinn. »Ja, ja«, sagte sie dabei. »Das kann ich mir denken. Nur hat sie uns nichts davon erzählt.«

»Es geschah auch in London.«

»Trotzdem, Mr Conolly. Wenn er so schwerwiegend gewesen ist, hätte ich zumindest erwartet, dass sie etwas andeutet. Aber so habe ich nichts von ihr gehört. Da kann ich Ihnen nicht helfen.«

»Ihr Mann vielleicht?«

»Nein, das glaube ich nicht. Er liegt oben in der Wohnung im Bett. Eine Grippe macht ihm zu schaffen. Ich arbeite hier allein.«

»Und Ihre Nichte ist wieder gefahren?«

»Ja, das ist sie.«

»Einfach so?«, fragte ich.

Sie nickte, und ihr war anzusehen, dass sie von Sorgen gedrückt wurde. »Vanessa ist verschwunden. So Knall auf Fall. Sie hat von unterwegs telefoniert, dass wir uns keine Sorgen machen sollen. Es würde schon alles klargehen.«

»Hat Sie das nicht gewundert?«

Sie lachte auf. »Und ob mich das gewundert hat. Aber was soll ich sagen? Sie ist erwachsen. Allerdings ist mir dieses Verhalten neu. So hat sich Vanessa noch nie benommen.«

»Ja, das denke ich auch, dass es ungewöhnlich ist. Können Sie sich denn einen Grund dafür denken?«

»Nein, Mr Sinclair, auf keinen Fall. Es sei denn, es hängt mit dem Unfall zusammen. Etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen.«

»Und sonst ist Ihnen nichts aufgefallen an ihr?«

»Nein, ganz und gar nicht. Sie war wie immer.«

»Und sie ist gern mit ihrem Bike in der Gegend herumgefahren«, sagte Bill Conolly.

»Stimmt.« Marsha Blair schüttelte den Kopf. »Aber woher wissen Sie das denn?«

»Wir haben schon mal in London das eine oder andere Worte miteinander gewechselt. Daher wissen wir Bescheid.«

»Verstehe.«

»Und hier ist sie auch gefahren, denke ich.«

»Ja.«

Bill hob die Schultern. »Bevorzugte sie denn besondere Wege? Ich meine, hatte sie vielleicht eine Lieblingsstrecke?«

Marsha Blair blies die Wangen auf. »Nicht, dass ich wüsste.« Sie lächelte. »Schauen Sie sich unsere Gegend hier doch an. Sie ist flach und damit ideal für Biker.«

»Das stimmt.« Dann fragte Bill mit leiser Stimme: »Einen besonderen Draht hier zum Friedhof hatte sie auch nicht, oder?«

»Hä? Wie kommen Sie denn darauf?«

»War nur eine Frage.«

»Dafür muss es einen Grund geben.« Marsha Blair blieb hart.

»Ja, schon.« Bill wand sich etwas. »Wir kennen sie ja aus London. Da hat sie uns mal erzählt, dass sie eine besondere Beziehung zu Friedhöfen hat. Außerdem ist der Unfall in unmittelbarer Nähe eines Friedhofs passiert.«

»Wenn das so ist…« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, da kann ich Ihnen beim besten Willen nicht helfen, so leid es mir tut. Ich finde ihr plötzliches Verschwinden ja auch ungewöhnlich, aber was soll ich machen? Vanessa ist erwachsen.«

»Hat sie denn von London aus bei Ihnen hier angerufen?«

»Nein, Mr Sinclair.«

»Haben Sie in London angerufen? Bei ihren Eltern…«

»Das können Sie vergessen. Vanessas Eltern leben getrennt. Ihre Mutter in Frankreich, und der Vater ist Seemann. Sie selbst ist Mitglied in einer WG.« Misstrauen funkelte in ihren Augen. »Aber das hätten Sie doch wissen müssen.«

»Schon. Ich hatte nur nicht daran gedacht.« Mein Lächeln sollte sie versöhnlicher stimmen. »Es ist für meinen Kollegen und mich nur sehr ungewöhnlich, dass Vanessa so plötzlich untertaucht.«

»Für uns auch, Mr Sinclair. Das kann ich Ihnen laut sagen. Für uns ebenfalls.«

Bill fragte: »Und Sie glauben nicht daran, dass sie plötzlich wieder bei Ihnen erscheint?«

»Nein. Warum sollte sie das? Sie hat angerufen und fertig. Ich nehme an, dass sie zum nächsten Bahnhof gefahren ist, um dort in den Zug nach London zu steigen, und wenn Sie mich nach dem Grund für diese plötzliche Abreise fragen, dann muss ich passen. Da kann ich Ihnen leider nicht helfen.«

»Schade«, sagte Bill.

Ich wiederholte eine schon mal gestellte Frage. »Eine Veränderung haben Sie bei Ihrer Nichte nicht festgestellt?«

Marsha Blair zwinkerte mit den Augen. »Wie meinen Sie das, Mr Sinclair?«

»Dass sie sich anders verhalten hat. Dass sie ruhiger oder unruhiger geworden ist. So meine ich das.«

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Das wäre mir aufgefallen.«

»Dann dürfen wir uns für Ihre Zeit, Geduld und für die Auskünfte bedanken«, sagte Bill.

»Keine Ursache. Ich bin ja selbst von ihrer überstürzten Abreise überrascht worden. Aber das Leben läuft nicht nur geradeaus.«

»Sie sagen es.«

»Und was werden Sie nun tun?«

»Wieder zurück nach London fahren«, erwiderte Bill. »Da sind unsere Chancen größer.«

»Das denke ich auch. Aber wer hat Ihnen überhaupt gesagt, dass sich Vanessa hier aufhielt?«

»Jemand aus der WG sagte es uns.«

»Klar. Darauf hätte ich auch selbst kommen können.«

Wir reichten uns die Hand und verließen die kleine muffig riechende Schneiderei.

Draußen schauten wir uns über das flache Dach des Porsche hinweg an. Zwei Jungen beobachteten uns von der andren Straßenseite.

Bill wollte etwas fragen, und er hatte schon den Mund geöffnet, aber ich war dagegen.

»Später, Bill, lass uns erst mal einsteigen.«

»Wie du willst.«

Wir fuhren los und stoppten wenig später in einer Seitenstraße neben einer Scheune.

»Und was machen wir jetzt, Mister Geisterjäger? Fahren wir wieder zurück nach London?«

»Ja«, erklärte ich und schaute in Bill Conollys enttäuschtes Gesicht.

»Aber nicht sofort. Ich denke, dass wir uns hier noch ein wenig umschauen sollten.«

Bill grinste. »Nicht schlecht, Herr Specht.«

»Wer hat sie gesehen?«

»Wir.«

»Dann werden wir sie mal suchen. Wir müssen die Frage beantworten, weshalb Vanessa noch hier im Ort ist, obwohl sie ihrer Tante gesagt hat, dass sie auf dem Weg zurück nach London ist.«

»Das weiß ich auch nicht.«

»Wenn das jemand so macht wie sie, dann bestimmt nicht freiwillig. Dahinter steckt dann etwas anderes, und das möchte ich gern herausfinden.«

»Haben vielleicht die Toten auf dem Friedhof etwas damit zu tun?«

Ich hob die Schultern. »Es ist alles möglich, denn ich halte Wilma Lansbury nicht für eine Spinnerin.«

»Soll ich dir was sagen, John?«

»Bitte.«

»Ich auch nicht…«

***

Sein Chef hatte Barry Munson ins Gelände geschickt. Der junge Mann arbeitete in einer Gärtnerei, und sein Boss hatte von einem Bauern ein Feld gepachtet, auf dem im Spätsommer Sonnenblumen wuchsen. Das große Stück benötigte den Frühjahrsputz, und das war ein Job, den Barry hasste. Wollte er seine Arbeit behalten, musste er sich jedoch damit abfinden. Es musste die Reste zusammenrupfen, sie zusammenlegen und sie dann mit einem Wagen abtransportieren.

Das war nicht an einem Tag zu schaffen. Für diese Arbeit musste er mindestens drei Tage ansetzen, und das gefiel ihm noch weniger.

Er hatte sein Werkzeug mitgenommen. Es bestand aus Hacken, Spaten und Schaufeln. Die nicht abgeernteten Sonnenblumen lagen auf dem Boden und faulten vor sich hin. Schnee und Regen hatten aus ihnen eine glitschige Schicht werden lassen, die wie dickes Öl auf dem Boden lag.

Daraus hätte bester Humus werden können, aber das hätte wiederum zu lange gedauert, und Munsons Chef brauchte das Feld.

Barry machte sich an die Arbeit. Er war der Kräftigste unter den Mitarbeitern. Mit der Hacke ging er zuerst ran, denn einige Reste hatten sich regelrecht in den feuchten Boden hineingefressen. Am liebsten hätte er es so gelassen, aber Barry wusste auch, dass sein Chef kommen und nachschauen würde. Seinen Kontrollgang machte er immer kurz vor Feierabend, und zu spaßen war mit ihm nicht.

Also fing Barry an zu schuften.

Am Mittag legte er eine Pause ein. Da er allein war, hatte er sich als Getränk eine Flasche Bier mitgenommen. Sie stand noch im Fahrerhaus des Lieferwagens, in den er sich auch hineinsetzte und erst mal einen Schluck trank.

Das Bier schmeckte gut. Zu essen hatte er sich auch etwas mitgebracht. Brot und eine scharfe Salami. Eine aus Italien stammende Rindswurst. Seine Mutter kaufte sie gern.

Er aß, trank hin und wieder einen Schluck aus der Flasche und starrte ansonsten mit leerem Blick durch die Frontscheibe nach draußen. Im Gegensatz dazu war sein Gehirn nicht leer, denn in seinem Kopf drehten sich die Gedanken, und das nur um ein Thema.

Es hieß Vanessa.

Eine tote Vanessa, die aber plötzlich spurlos verschwunden war.

Es gab sie nicht mehr. Er hatte zusammen mit seinen Freunden in der Kapelle ein paar Mal nachgeschaut, aber sie war nicht wieder aufgetaucht.

Nichts mehr.

Es gab keine Leiche.

Das hätte Munson und seine beiden Kumpane eigentlich beruhigen müssen, doch das war nicht der Fall. Sie alle waren nervös. Getroffen hatten sie sich nicht, aber sie waren über ihre Handys miteinander in Verbindung geblieben. Es gab keine Erklärung.

Sie wollten zunächst alles auf sich beruhen lassen. Nur wohl fühlten sie sich dabei nicht.

Da war etwas passiert, was sich keiner von ihnen vorstellen konnte. Etwas Unheimliches und auch Unerklärliches, und so hockte ihnen die Angst im Nacken wie ein böser Gast.

Es war wieder kühler geworden. Der Himmel hatte sich bezogen und schenkte den Menschen einen trüben Tag. Regen sollte nicht fallen, was Barry als positiv ansah, so wurde er wenigstens nicht nass.

Das Folgende passierte wie abgesprochen. Plötzlich meldete sich sein Handy.

Munson zuckte leicht zusammen. Es konnte durchaus sein, dass ihn sein Chef anrief, um blöde Fragen zu stellen. Doch er war es diesmal nicht, sondern Ryan.

»Hi, Barry.«

»Ach, du bist es.«

»Und?«

»Wie und?«

»Wie läuft es?«

»Normal. Und bei dir?«

»Auch.«

»Das ist gut. Hast du dich mal umgehört?«

Ryan lachte. »Wegen Vanessa?«

»Genau!«

»Und ob ich das getan habe.« Hurst senkte seine Stimme. »Da ist nichts gewesen. Niemand hat sie gesehen, auch ihre Verwandten nicht, wie ich hörte. Das ist schon komisch.«

Barry Munson musste Ryan Recht geben. Er fragte: »Kann denn einer die Tote gestohlen haben?«

»Eine Leiche?« Es entstand eine kurze Pause, in der Ryan in den Hörer blies. »Was soll man denn mit einer Leiche anstellen?«

»Was weiß ich? Es gibt doch so Typen, die Schwarze Messen durchziehen und so.«

»Ja, davon habe ich auch gehört. Aber nicht hier auf dem Land. Das glaube ich nicht.«

»Dann weiß ich auch nicht mehr weiter.«

»Dann geht es dir wie Tom. Ich denke, dass wir uns heute Abend mal wieder treffen.«

»Geht in Ordnung. Und wo?«

»Wie immer. In unserer Scheune. Da haben wir unsere Ruhe. Ich bringe auch was zu trinken mit.«

»Okay. Wann?«

»Zwanzig Uhr.«

»Ist mir recht. Ich werde sehen, was sich machen lässt. Überstunden mache ich nicht.«

»Gut. Dann bis später.«

»Okay.« Barry steckte das Handy wieder weg. Er schloss die Augen und lauschte in sich hinein, ob es ihm nach dem Anruf seines Freundes besser ging, aber das traf nicht wirklich zu. Der Druck in seinem Innern blieb. Er hatte das Gefühl, als würde sich eine unsichtbare Falle immer enger zuziehen. Kälte kroch zuerst über seine Haut hinweg und dann in sie hinein.

Er schaute nach vorn.

Es hatte sich nichts verändert. Sein Blick glitt am Rand des Sonnenblumenfelds vorbei, streifte ins Leere und fuhr dann hoch bis zum Himmel.

Warum die Angst?

Er wusste es selbst nicht. Am liebsten wäre er zurück zur Gärtnerei gefahren und hätte alles hingeschmissen.

Drei Sekunden später glaubte er, zu Eis zu werden. Zugleich hoffte er, sich getäuscht zu haben.

Aber Barry hatte sich nicht geirrt.

Sie war da.

Sie saß auf dem Rad und schaute über die Kühlerhaube hinweg in das Fahrerhaus.

»Vanessa«, flüsterte er…

***

Es war die Tote, die auf der Altarplatte gelegen hatte, und wenn er genau hinschaute, sah sie gar nicht so tot aus. Sie saß auf dem Bike, fuhr locker über den Weg und drehte vor dem Lieferwagen ihre Runden.

Munson konnte nur glotzen!

Sein Mund war nicht geschlossen. Er hielt ihn offen, und er merkte kaum, dass sich der Speichel darin sammelte und aus den Winkeln floss. Das Geschehen hatte ihn einfach zu stark in seinen Bann gezogen.

Eine Tote, die auf dem Bike saß und es fuhr, als wäre sie noch am Leben. Das zu verstehen ging über seinen Verstand, aber es war Vanessa, daran gab es keinen Zweifel, denn er sah, dass sie noch immer die gleiche Kleidung trug.

Der hellgraue Jogginganzug mit den grünen Streifen an den Seiten. Völlig unmodisch, aber das spielte jetzt keine Rolle. Viel wichtiger war der Körper, der darin steckte.

Er schüttelte den Kopf. Die Angst in seinem Innern steigerte sich.

Er hatte das Gefühl, allmählich verrückt zu werden. Um ihn herum war alles anders. Die Luft schien sich verdichtet zu haben. Schweiß brach ihm aus den Poren, aber das Bild blieb klar, und nichts verschwamm vor seinen Augen.

Vanessa fuhr noch eine Acht, dann bremste sie und stieg vom Rad.

Nach wie vor schaute sie über die Kühlerhaube hinweg in das Fahrerhaus hinein. Ihr Blick suchte Barry, und er musste einfach zurückschauen. Trotz der Entfernung sah er, dass ihre Augen kein Gefühl mehr zeigten. Sie waren kalt – Totenaugen eben.

Das Rad ließ sie los.

Es kippte um.

Dann setzte sich die Tote in Bewegung. Sie tat es mit steifen und schlenkernden Schritten zugleich. Wie ein Roboter, der sich nur mit Mühe auf den Beinen halten konnte.

Momente später klopfte eine Hand gegen die Fahrertür. Dreimal geschah dies, und bei jedem Klopfen zuckte Munson zusammen, als hätten ihn Faustschläge getroffen.

Danach wurde es wieder still. Nur für einen Moment, denn die Tote machte weiter. Sie packte den Türgriff und bewegte ihn. Danach der Ruck, und die Tür war offen.

Barry Munson konnte nicht anders. Er musste sich drehen, und so starrte er in das bleiche Gesicht der Toten. Es klebten sogar noch Schmutzreste darin.

Vanessa hob einen Arm. »Raus mit dir!«

»Nein!«

»Raus!«

Munson wich zurück. Die Angst kroch durch seine Adern wie Eis.

Er wusste genau, dass er nichts tun konnte, und als er nach vorn schaute und dabei die gespreizte Hand des Mädchens sah, da kam sie ihm übergroß vor.

Ihm stockte der Atem.

Sie griff zu.

Nicht mit einer, sondern mit beiden Händen. Sie umklammerten seine Beine in Höhe der Waden. Es waren harte Griffe, die sich tief in sein Fleisch bohrten. Er empfand sie wie Stahlklammern, und als die Tote mit einem Ruck die Arme wieder zu sich heranzog, rutschte der Körper des Mannes auf der glatten Sitzfläche nach vorn. Er versuchte noch, sich am Lenkrad festzuhalten, was ihm jedoch nicht gelang. Die Finger berührten zwar noch den Ring, aber das war auch alles. Dann griff die Hand ins Leere.

Er konnte nur noch schreien. Was mit ihm passierte, begriff er gar nicht richtig. Jedenfalls schlug er zwei Mal mit dem Hinterkopf auf und lag danach rücklings neben dem Wagen auf der Erde.

Sie war noch da.

Sie glotzte auf ihn nieder.

Er schaute zu ihr hoch.

Dann ging Vanessa weg!

Barry konnte es nicht fassen. Er lag neben dem Wagen und fragte sich, warum sie fortgegangen war, ohne ihm etwas zu tun. Die Antwort wusste er nicht, aber es wurde ihm mit einem Mal deutlich klar, dass es seine letzte Chance war, diesem Grauen zu entkommen.

Er wälzte sich zur Seite und griff nach dem Trittbrett. Sein Hinterkopf tat ihm weh, sein Rücken ebenfalls. Aber daran durfte er jetzt nicht denken, denn es ging darum, sein Leben zu retten.

Er kam wieder auf die Beine. Zwar zitterten sie, doch er schaffte es. Barry kämpfte mit sich. Hart presste er die Lippen aufeinander.

Er sah das Fahrrad am Boden liegen und konnte sich nicht vorstellen, dass die Tote, die wieder lebte, zu Fuß verschwunden war.

Denn sie war bestimmt nicht nur gekommen, um ihm einen guten Tag zu wünschen.

Wenn er seine Chance nutzen wollte, dem Grauen zu entfliehen, dann durfte er keine Sekunde mehr verlieren und musste schnell handeln.

Die Tür des Lieferwagens stand noch offen. Er brauchte nur hineinzuklettern und abzufahren.

Hinter sich hörte er ein leises Pfeifen. Ein harmloses Geräusch, für ihn aber schlimm.

Munson fuhr herum.

Sie stand vor ihm, und sie hatte sich eine Waffe besorgt. Es war ausgerechnet die Spitzhacke, die am Rand des Felds gelegen hatte.

Vanessa lächelte ihn an. Die Hacke hatte sie schon über ihren Kopf geschwungen, aber sie schlug noch nicht zu, obwohl sich Barry nicht vom Fleck rührte.

»Der Tod ist nicht besonders schön«, flüsterte sie. »Er ist so kalt, sehr kalt…«

»Scheiße!«, brüllte er los. »Ich habe dich nicht getötet! Das bin ich nicht gewesen…«

»Du warst dabei!«

»Ja, ja, das war ich. Aber ich habe es nicht verhindern können, verdammt noch mal!«

»Ich glaube dir nicht!«

Er streckte die Hände aus. Es war eine letzte, verzweifelte Geste, um sein Leben zu retten, aber die andere Seite hatte sich endgültig entschlossen.

Er sah noch, dass die Tote den Kopf schüttelte. Die letzte normale Bewegung vor dem Zuschlagen.

Dann raste die Hacke vor und nach unten.

Barry zuckte noch mit dem Kopf zur Seite. So wurde er nur an der rechten Schulter erwischt. Auch das war grauenvoll genug, denn der Schmerz raubte ihm fast den Verstand.

Er fiel zu Boden. Er sah alles wie durch einen Schleier, und er sah auch, dass die Tote die Spitzhacke noch einmal anhob.

Den zweiten Treffer erlebte er nicht mehr. Da waren die Schwingen des Todes schneller gewesen…

***

Als sich Barry Munson beim dritten Anruf nicht meldete, packte seinen Chef Connor die Wut. Er war sowieso ein Mann, der schnell aufbrauste, und das tat er auch in diesem Fall.

»Ich schmeiß die faule Sau raus!«, fluchte er, als er seine Jacke überstreifte und die Blumen in dem Gewächshaus allein ließ. Sein Blick hatte schon etwas Mordlüsternes angenommen. Mit wütenden Schritten stampfte er zu seinem Land Cruiser, bei dem vor lauter Schmutz die Scheinwerfer kaum zu erkennen waren, setzte sich hinter das Steuer und startete.

Der Kopf des Gärtners war hochrot angelaufen. Eine Mütze verbarg die wenigen grauen Haare. Dafür wuchs über seiner Oberlippe ein schmaler Bartstreifen.

Er fuhr wie ein Henker. Connor wollte so schnell wie möglich reinen Tisch machen, außerdem warteten noch weitere Termine auf ihn.

Er flüsterte vor sich hin, was er mit seinem faulen Mitarbeiter alles anstellen würde. Da war der Rausschmiss noch das Harmloseste.

Er prügelte seinen Wagen über Stock und Stein hinweg. Er wollte die kürzeste Strecke nehmen, und die führte nun mal nicht über die Straße.

Die Wolken waren tief gesunken, als wollten sie über etwas trauern. Aber er hatte trotzdem noch gute Sicht, und so konnte Connor schon von weitem über das gepachtete Sonnenblumenfeld schauen und sah auch die Umrisse des Lieferwagens.

Am Arbeitsplatz ist er zumindest!, dacht er, und das besserte seine Laune etwas.

Nach knapp einer Minute erreichte er das Feld. Der Untergrund verschlechterte sich. Manchmal fuhr er in Löcher hinein, aus denen er wieder hervorhüpfte wie ein Gummiball. Trotzdem schaute er nicht nach vorn, sondern zur rechten Seite hin. Er wollte einen Blick über das Feld werfen. Wenn Barry Munson bei der Arbeit war, dann hätte er ihn dort sehen müssen.

Er sah ihn nicht.

»Dieser verdammte Hundesohn!«, flüsterte er. »Dieser faule Kerl. Der hat gesoffen und liegt jetzt randvoll im Wagen und schläft. Ha, dem werde ich es zeigen.«

Schneller konnte er nicht fahren. Sekunden später musste er auf die Bremse treten. Er war immer noch von Wut erfüllt. Und so stieg er auch aus dem Wagen.

Connor blieb für einen Moment stehen. Er atmete tief durch. Wenn er wie ein Stier durch die Wand rannte, war das auch nicht gut. Er würde es Munson auf eine andere Art und Weise zeigen. Denn ab heute konnte sich der Typ als entlassen betrachten.

Die wenigen Schritte bis zu dem kleinen Transporter legte er stampfend zurück.

Ihm fiel auf, dass die Fahrertür an der rechten Seite nicht geschlossen war. Sie stand weit offen.

Auch das noch!

Connor holte bereits tief Luft und pumpte sich auf, um loszubrüllen und seinen Angestellten aus dem Wagen zu zerren, als er stehen blieb, wie von einem Fausthieb getroffen.

Sein Blick war zu Boden gefallen.

Genau dort, wo er hinschaute, lag Barry Munson auf dem Rücken.

Tief hineingerammt steckte in seinem Kopf eine Spitzhacke…

***

Bill Conolly hatte die Idee gehabt, zum Friedhof zu fahren. Ich war einverstanden gewesen, und so hatte Bill den Porsche gewendet, um in eine andere Richtung zu fahren.

Wir wussten nicht, wo sich der Friedhof befand. Großartig fragen wollten wir auch nicht. Es war besser, wenn wir uns unauffällig bewegten. Der Porsche hatte schon Aufsehen genug erregt.

In den kleinen Orten befinden sich die Friedhöfe zumeist in der Nähe der Kirche. So war es auch hier. Als wir auf den Weg am Rande der Stadt einbogen, der zur Kirche führte, säumte nicht nur das zarte Grün der Birken unseren Weg, wir sahen an der linken Seite auch eine lange immergrüne Hecke, über deren Kanten hin und wieder die alten Grabsteine hinwegragten, wenn sie aus Figuren bestanden.

Wir stellten den Wagen vor der Kirche ab. An der Tür flatterte etwas Weißes. Ich war neugierig, ging näher heran und las die Nachricht des Pfarrers, dass die nächste Messe erst wieder am Wochenende stattfand und er in Notfällen in der Nachbargemeinde zur erreichen war.

Die Tür war abgeschlossen. Ich wandte mich wieder ab und sah meinen Freund Bill Conolly bereits an einem Tor stehen, das das Grün der Hecke unterbrach.

Er winkte mir zu. Ich blieb neben ihm stehen und fragte: »Hast du was entdeckt?«

»Nein. Zumindest nichts, was unnormal wäre.« Er lachte leise.

»Hier herrscht eine Friedhofsruhe.«

»Wie nicht anders zu erwarten.«

»Schauen wir trotzdem nach.«

»Wie du willst.«

Wir stießen das Tor auf und betraten das kleine Reich der Toten, das gar nicht mal so klein war. Dafür recht alt, denn Bäume oder Sträucher wurden hier offenbar nicht gestutzt. Sie konnten wuchern, wie sie so wollten. Dennoch war es kein Dschungel, durch den wir schritten. Wir sahen die gepflegten Gräber. An manchen Grabsteinen sahen wir die Fotos der unter der Erde liegenden Menschen, ein Brauch, der sich immer mehr ausbreitete, und wir entdeckten auch die Bank, auf der ein älterer Mann hockte, der einen Cordhut auf dem Kopf trug. Als er uns hörte, drehte er den Kopf. Da wir ihm fremd und demnach nicht geheuer waren, straffte sich seine Haltung. Erst unsere freundliche Begrüßung ließ ihn wieder lockerer werden.

»Hallo«, sagte ich und fragte: »Sitzen Sie schon lange hier?«

»Geht Sie das was an?«

»Nein, eigentlich nicht. Ich wollte Sie auch nur fragen, ob Ihnen vielleicht eine junge Frau mit einem Fahrrad aufgefallen ist.«

»Hier auf dem Friedhof?«

»Ja.«

Er schüttelte den Kopf. »Hier fährt niemand mit einem Fahrrad herum. Hier nicht. Ich bin auch zu Fuß, und ich werde jetzt gehen.«

Er griff nach der Tasche, die neben ihm stand, und erhob sich. In der Tasche klirrte es. Wahrscheinlich Werkzeug, das er mit sich schleppte.

Er warf uns noch einen schiefen Blick zu und fragte: »Was tun Sie eigentlich hier in Hopewell?«

»Wir haben jemanden besucht.«

»Ah ja…«

Mehr sagte er nicht und ging davon. Bill musste grinsen. »Ja, ja, die Dörfler. Sie sind schon komisch.«

»Du sagst es.«

Bill schaute sich um. »Was meinst du? Sollen wir uns noch etwas umsehen, oder hast du die Nase voll?«

»Wir haben doch Zeit.«

»Okay, dann suchen wir nach der lebenden Toten. Oder nach derjenigen, die nicht zu atmen braucht.«

»Das ist besser ausgedrückt. Ich sehe diese Vanessa Blair nicht unbedingt als weiblichen Zombie an.«

»Stimmt. Dagegen hätte ich auch etwas.«

Es war einer der breiteren Wege, über den wir gingen. An vielen Stellen geharkt, aber das alte Laub wurde aus irgendwelchen Verstecken immer wieder herbeigeweht.

Die Stille blieb. Fremde Laute hörten wir nicht, bis zu dem Moment, in dem wir zugleich stehen blieben.

Ein kurzer Blick nur. Jeder sah das Einverständnis in den Augen des Anderen, und Bill flüsterte: »Da singt jemand!«

Tatsächlich hörten wir eine recht helle Stimme. Leise zwar, aber es war die Stimme einer Frau.

»Das könnte sie sein«, meinte Bill.

Ich enthielt mich einer Antwort. Der Gesang war wichtig. Wir mussten nur herausfinden, wo sich die Person aufhielt, die dort sang. Wahrscheinlich auf dem Friedhof. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass der Gesang von außerhalb der Mauern herkam.

Die Stimme blieb in der gleichen Lautstärke, auch wenn hin und wieder nur ein Summen zu hören war. Manchmal verstummte der Gesang auch. Dann sprach die Stimme, und wir wurden wieder an die Aussage von Wilma Lansbury erinnert. Sie hatte die angebliche Tote mit den Toten sprechen gehört.

Ich wartete nicht länger und suchte mir einen stabilen hohen Grabstein aus, auf den ich steigen konnte. Das war zwar nicht im Sinne des Erfinders, doch darauf konnte ich jetzt keine Rücksicht nehmen.

Nur von einer gewissen Höhe aus hatte ich einen besseren Überblick.

Auf der Kante blieb ich stehen. Sie war zwar etwas schmal, aber mein Freund Bill eilte hinzu und hielt mich fest.

»Ich will ja nicht, dass du dir noch den Hals brichst.«

»Danke.«

Mein Blick schweifte über einen bestimmten Teil des Friedhofs, denn ich schaute in die Richtung, aus der uns der Gesang bisher entgegen geweht war. Das war jetzt nicht mehr der Fall. Die Richtung hatte sich verändert. Die singende Person musste einen neuen Weg eingeschlagen haben. Ich drehte den Kopf und den Körper ebenfalls.

Es war gut, dass Bill mich hielt, denn die Oberkante des Grabsteins war recht rutschig.

Plötzlich sah ich sie und hielt vor Überraschung den Atem an.

Wenn das ein Zombie war, wollte ich einen Besen samt Stiel verschlucken. Ich hatte bereits einige böse Erfahrungen mit Zombies sammeln können, doch eine derartige lebende Tote war mir noch nicht untergekommen.

Sie fuhr Rad!

Sie trug einen Jogginganzug.

Hinzu kam, dass sie so fröhlich war, vor sich hin sang und dann, wenn sie den Gesang unterbrach, mit irgendjemandem sprach, der für mich nicht sichtbar war. Aber dabei konnte es sich nur um Tote handeln, die in ihren Gräbern lagen.

Ich verstand nichts, weil sie zu weit entfernt war. Und ich sah sie auch nicht permanent, denn ab und zu verschwand sie hinter Hindernissen. Sie fuhr an Büschen vorbei, aber sie drehte auch enge Kurven, um einen Teil des Wegs wieder zurückzufahren.

Wenn sie auf der Seite blieb, war das ideal. Dann brauchten wir nur quer über das Gelände zu gehen, um sie zu erreichen.

Als ich in die Knie ging, wusste Bill Bescheid. Er trat etwas zurück, damit ich ungefährdet vom Grabstein springen konnte. Ich sah seinen fragenden Blick auf mich gerichtet und sagte nur: »Wir müssen hin.«

»Gut. Und was läuft dort ab?«

»Eine Ein-Frau-Party.«

»Wie?«

»Ja, sie scheint ihren Spaß zu haben. Eine junge Frau mit blonden Haaren, die auf einem Bike sitzt und ihre Runden dreht.«

»Als lebende Tote?«

»So sieht sie nicht aus.« Ich schüttelte den Kopf. »Sie kam mir sogar recht fröhlich vor.«

»Sollen wir sie uns anschauen?«

»Das versteht sich.« Ich schärfte Bill noch ein, vorsichtig zu sein, dann liefen wir los. Um schneller an das Ziel heranzukommen, mussten wir quer über das Gelände laufen. Hindernisse gab es nicht nur als Grabsteine, es wuchsen auch Büsche so breit, dass wir immer wieder Zweige zur Seite drücken mussten. Und wir achteten dabei darauf, nicht mehr Geräusche zu verursachen als nötig.

Da ich mich durch den Rundblick vom Grabstein her auskannte, ging ich auch vor. Bill blieb hinter mir. Wir waren auf dem richtigen Weg, denn die Stimme klang jetzt lauter. Wir hörten die junge Frau singen, und auch ihre Fröhlichkeit war geblieben.

Als wir einen schmalen Weg erreichten, blieben wir stehen. Wir entdeckten die Person auf dem Rad. Sie fuhr freihändig, kam von links und grüßte nach allen Seiten. Dabei sprach sie mit den Toten.

Sie lachte und versuchte manchmal, sie zu trösten.

»Keine Sorge, euch wird es bald besser gehen. Schaut mich an, mir geht es auch gut…«

Sie fuhr jetzt Schlangenlinien, musste den Lenker anfassen, um nicht zu stürzen, dann trat sie wieder in die Pedale, als hätte sie es besonders eilig.

Sekunden späte war sie mit uns auf gleicher Höhe. Bill und ich hatten den schmalen Weg verlassen und standen geduckt hinter einem Strauch, der uns eine einigermaßen passable Deckung bot.

Sie sang wieder, hüpfte mit dem Hinterteil auf dem Sattel auf und nieder und brach den Gesang plötzlich ab. Das passierte genau an dem Ort, als sie sich mit uns auf gleicher Höhe befand.

Ich erlebte den Wärmestoß auf meiner Brust!

Das Kreuz.

»Komm«, sagte ich zu Bill und startete…

***

Die angebliche Tote befand sich nicht weit von uns entfernt. Es wäre kein großes Problem gewesen, sie zu stellen, aber sie hatte einen Vorteil. Nicht nur, dass sie uns geortet hatte, ihr war auch bewusst geworden, dass wir nicht eben zu ihren Freunden zählten. Dementsprechend handelte sie.

Die Pause dauerte kaum länger als zwei, drei Sekunden. Im nächsten Augenblick stieg sie in die Pedalen und jagte davon. Das passierte, als wir erst die halbe Distanz hinter uns gebracht hatten. Einholen konnten wir sie nicht, da hätten wir schon fliegen müssen.

Außerdem kannte sie sich auf dem Friedhof aus, sodass wir das Nachsehen hatten. Sie fuhr in eine Rechtskurve, wir hörten noch ihren Schrei, dann war sie einfach weg.

Wütend und enttäuscht blieben wir stehen. Diesmal waren wir nur zweiter Sieger. Den Ärger schluckten wir runter, aber einen kleinen Erfolg hatten wir errungen. Zwar wusste ich nicht alles über sie, aber dass sich mein Kreuz gemeldet hatte, zeigte mir an, dass diese Vanessa Blair auf der anderen Seite stand.

Ich schaute Bill an, er mich. Und mein Freund erfuhr von der Warnung des Kreuzes.

»Deshalb bist du so schnell gelaufen.«

»Sicher.«

»Sie ist also eine Feindin.«

Ich nickte.

Bill runzelte die Stirn. »Dann können wir jetzt davon ausgehen, es tatsächlich mit einer lebenden Toten zu tun zu haben. Oder liege ich da falsch?«

»Ich denke nicht.«

Bill tippte gegen meine Brust. »Und ich glaube nicht, dass sie nur einfach durch die Gegend fährt. Sie muss irgendwo bleiben. Ich kann mir vorstellen, dass sie ein Versteck hat.«

»Fragt sich nur, wo.«

»Weit kann es nicht weg sein.«

Der Meinung war ich auch. Es konnte nicht weit weg sein. Auch wenn der Ort hier klein war, wir waren fremd und kannten uns nicht aus. Es gab sicherlich genügend Verstecke in Hopewell. Es war auch nicht möglich, andere Menschen ins Vertrauen zu ziehen, denn glauben würde uns niemand. Mal abgesehen von Wilma Lansbury.

Bill wollte etwas sagen, aber ein bestimmtes Geräusch hielt ihn davon ab. Wir kannten es und hörten es in London an jeder Ecke. Es war das Heulen von Polizeisirenen.

Wir schauten uns an. Bill verzog die Lippen. »Das hört sich gar nicht gut an, John.«

Ich stimmte ihm zu. Aber nachsehen mussten wir trotzdem…

***

Der Klang der Sirenen wies uns den Weg. Wir fuhren nicht in den kleinen Ort hinein, sondern blieben außen vor. Mit dem Porsche ins Gelände zu fahren ist so eine Sache. Ich konnte Bills Wut verstehen, der hin und wieder einen Fluch flüsterte und letztendlich da stoppen musste, wo der Weg zu Ende war.

Weiter ging es über das schmale Feld und durch einen ziemlichen Matsch. Die beiden Streifenwagen hatten es bis zum Einsatzort geschafft. Sie standen in der Nähe eines Transporters mit offener Ladefläche. Einen Geländewagen sahen wir auch und einen Mann, der an seiner Zigarre saugte und sich immer wieder über das Gesicht wischte. Er kam mir vor wie jemand, der das Verbrechen entdeckt hatte.

Ein Kollege kam uns entgegen und schüttelte den Kopf. »Sie können hier nicht weiter, meine Herren.«

»Doch.« Ich zeigte meinen Ausweis.

»Oh, dann sind Sie noch schneller hier als wir.«

»Reiner Zufall. Was ist denn überhaupt passiert?«

Der Kollege, dessen Gesicht winter-blass war, senkte seine Stimme. »Ein schrecklicher Mord, Sir. Eine schlimme Tat. Da ist ein junger Mann mit einer Spitzhacke ermordet worden.«

Ich schluckte. Neben mir wurde Bill auch blasser.

»Wo liegt der Tote?«

»Neben dem Lieferwagen, auf der anderen Seite des Wagens. Es wird dauern, bis die Spurensicherung aus Camberley kommt. So lange halten meine Kollegen und ich den Tatort abgesperrt und unter Kontrolle.«

»Ja, tun Sie das.«

Ich wollte den Toten sehen und Bill ebenfalls. Er blieb in meiner Nähe.

Man hatte bereits eine Plane über ihn ausgebreitet und ansonsten nichts an ihm verändert. An einer Seite lag die Plane nicht flach. Sie bildete dort einen Buckel.

»Dort befindet sich der Kopf«, erklärte ein weiterer Kollege, der auch bleich aussah.

Den Grund dafür sahen Bill und ich, als ich die Plane anhob. Wir schauten genau auf den Kopf, und in ihm steckte noch die Spitzhacke.

Plötzlich schmeckte mein Speichel bitter. Ich brauchte nicht lange hinzuschauen. Der Tote war noch jung, auch wenn er durch sein Übergewicht älter wirkte.

Den Mann neben dem Geländewagen hatte ich nicht vergessen.

Ich ging zu ihm und erfuhr, dass er den Toten gefunden hatte. Das jedenfalls sagte uns ein Kollege.

Und der Mann neben dem Geländewagen, der noch immer heftig an seiner Zigarre saugte, erklärte uns, dass er Connor hieß, eine Gärtnerei besaß und Barry Munson, seinen Mitarbeiter, hierher auf das Feld geschickt hatte, um es zu säubern. Da sich Munson nicht auf seine Anrufe gemeldet hatte, war er selbst hergefahren, um nachzuschauen.

»Und jetzt bin ich fertig mit der Welt«, flüsterte er. »Verdammt, so etwas habe ich noch nie gesehen.«

»Das glauben wir Ihnen, Mr Connor, aber wir möchten Sie trotzdem fragen, ob Sie uns einige Antworten geben können.«

»Versuchen Sie es.«

»Es geht uns nicht um die Arbeit des Toten. Was wissen Sie über ihn? Können Sie sich einen Menschen vorstellen, der Munson derartig stark hasste, dass er zu dieser Tat fähig war?«

Die Antwort kam spontan. »Nein, das kann ich nicht.«

»Denken Sie nach.«

Er wischte unwirsch mit der Hand durch die Luft. »Das brauche ich nicht. Schauen Sie doch, wo wir uns hier befinden. In einem Kaff, verdammt. Wir sind hier nicht in der Großstadt. Wir leben beschaulich vor uns hin. Verbrechen sind bei uns noch nie passiert. Und jetzt liegt plötzlich dieser Tote hier. Ich kann es nicht fassen, und ich habe auch keinen Verdacht.«

So leicht ließ ich mich nicht abwimmeln. »Aber es muss jemanden geben, der ihn so stark gehasst hat.«

»Ja, das muss wohl so sein.«

»Was wissen Sie noch über ihn?«

»Er wohnt in Hopewell. Er hat hier gearbeitet, und das ist auch schon alles.«

»Wissen Sie nichts über seine privaten Vorlieben? Hatte er Freunde? Oder lebte er in einer Beziehung? Das alles möchte ich wissen.«

Connor schüttelte den Kopf. »Von einer Beziehung zu einer Frau weiß ich nichts. Mir ist wohl bekannt, dass er und zwei andere Typen oft zusammenhockten und gern einen hoben. Manchmal ließen sie auch die Sau raus.«

»Wie machte sich das bemerkbar?«

»Nun ja, sie waren nicht eben die Sanftmütigsten, haben hin und wieder randaliert. Wie das so ist, wenn man zu viel getrunken hat. Es gab hin und wieder auch Ärger mit jungen Frauen, aber das ist alles, was ich Ihnen sagen kann.«

»Wie heißen denn seine beiden Saufkumpane?«

»Ryan Hurst und Tom Burwell.«

»Wohnen die auch hier?«

»Klar.« Das Gesicht des Gärtners verfinsterte sich. »Sie glauben doch nicht etwa, dass Barry von den beiden gekillt worden ist? Nein, verdammt, das auf keinen Fall. Die bildeten ein Trio, das waren Freunde.«

»Trotzdem müssen wir jeder Spur nachgehen.«

»Kann ich verstehen. Dieser Killer muss einen wahnsinnigen Hass gehabt haben.«

Ich nickte.

»Aber Sie können nichts machen, oder?«

»Wie meinen Sie das?«

»Das Sichern der Spuren. Fingerabdrücke und so.«

»Sie kennen sich aus.«

»Bei den Krimis, die in der Glotze laufen? Ich bin nicht mal so ein Fan, aber meine Frau schaut sich alles an. Die ist wie wild darauf.«

Er deutete in Richtung der Leiche. »Aber auf diesen verdammten Krimi kann ich verzichten.«

»Das glauben wir Ihnen gern.«

Er hatte noch eine Frage. »Wollen Sie sich denn auf die Suche nach dem Mörder machen?«

Ich nickte und sagte noch: »Oder nach der Mörderin.«

»Was?«

»Schon gut, Mr Connor.«

Er sagte nichts mehr, und wir ließen ihn stehen. Vier Uniformierte hielten den Tatort bewacht. Einer der Kollegen telefonierte. Er sprach leise und drehte sich zu uns um, als er fertig war.

»Es wird noch dauern, bis die Spurensicherung kömmt. Wollen Sie hier am Tatort bleiben?«

»Nein, nein, auf keinen Fall.«

»Zwei von uns müssen es.«

»Das denke ich auch. Wir hören uns mal im Ort ein wenig um. Au ßerdem müssen die Angehörigen benachrichtigt werden.«

»Das übernehmen die Kollegen, die gleich fahren werden.«

»Gut.«

»Bleiben Sie denn in Hopewell?«

Ich lächelte knapp. »Ja, wir werden bleiben und hören uns um.«

»Gut, Sir.«

Ob es etwas brachte, wusste man nie im Voraus. Nur wollten wir uns später keine Vorwürfe machen, nicht alles getan zu haben.

Auf dem Weg zum Porsche fragte mich Bill: »Traust du dieser fröhlichen Bikerin einen derartigen Mord zu?«

»Ja.«

»Und warum?«

»Ich denke dabei an mein Kreuz. Es hat sich gemeldet, als sie auf dem Friedhof in meine Nähe kam, und so etwas passiert nie ohne Grund.«

Bill nickte. »Stimmt auch wieder.«

Wir stiegen in den Porsche.

»Wo fahren wir zuerst hin?«, fragte Bill. »Willst du mit den Angehörigen sprechen?«

»Nein, den Gedanken habe ich schon abgehakt. Die werden unter Schock stehen. Ich möchte klare Aussagen haben, und ich denke, dass wir damit bei Wilma Lansbury richtig liegen.«

»Genau das denke ich auch«, sagte mein Freund…

***

Gefahr!

Vanessa Blair hatte sie gespürt. Die Lockerheit, mit der sie die Toten gegrüßt hatte, war plötzlich verschwunden. Auf dem Friedhof hatte sie es herausgefunden. Die beiden Männer hatte sie nur flüchtig gesehen. Zwei Gestalten, die schnell wieder verschwunden waren, aber zumindest einer von ihnen war mit einer besonderen Gabe ausgestattet gewesen.

Er war ihr Feind!

Sie hatte es gespürt. Etwas stand gegen sie. Es war von der anderen Seite, und deshalb musste sie Acht geben und ihren weiteren Plan etwas zurückstellen.

Nicht sehr lange. Sie wollte nur bis zur Dämmerung warten, um dann wieder zuschlagen zu können.

Zuvor musste sich Vanessa verstecken. Dass der Tote so schnell entdeckt werden würde, damit hatte sie nicht gerechnet. Es war nun mal geschehen, und damit musste sie sich abfinden.

Wohin jetzt?

Es gab für sie nur eine Alternative. Dorthin, wo sie sich sicher fühlte. Und da gab es nur einen Ort in der Nähe, und das war die Kapelle. Etwas anderes kam für sie nicht infrage.

Zum Glück lagen die Kirche und der Friedhof am Rand der kleinen Ortschaft. So musste sie ihn nicht erst durchfahren, um die Kapelle zu erreichen. Sie konnte den direkten Weg nehmen und sich dabei am Waldrand bewegen, sodass sie dort im Notfall sofort Schutz fand.

Sie fuhr schnell. Geduckt hockte sie auf ihrem Rad. Ihr Gesicht zeigte einen verbissenen Ausdruck. Der Fahrwind pfiff gegen sie. Er durchdrang auch den Stoff des Jogginganzugs, aber die Kälte spürte sie auf ihrer Haut nicht mehr.

Als sie die Kapelle sah, ging es ihr besser. Sie stand dort einsam, als wäre sie gebaut worden, um den Gewalten der Natur zu trotzen.

Der letzte Blick zurück.

Ein kaltes Lächeln umspielte ihre Lippen.

Niemand hatte sie gesehen, und es war ihr auch niemand gefolgt.

Genau so hatte sie es sich vorgestellt. Vor dem Eingang bremste sie ab. Das Rad nahm sie mit in die Kapelle, und erst als die Tür hinter ihr zuschlug, fühlte sie sich wohler.

Sie ging auf den Altar zu. Ihre Lippen waren zu einem Lächeln verzogen. In ihrem Kopf gab es die schlimmen Gedanken der Furcht nicht mehr, denn sie wusste, dass sie nicht allein war.

In der Mitte der Kapelle blieb sie stehen. Durch die vier Fenster sickerte das Licht, ohne eine große Helligkeit zu verbreiten. Staubkörner tanzten durch die Luft und flirrten auf, wenn sie in die wenigen Lichtstrahlen gerieten. Das hier war kein Ort für Lebende, hier konnten sich nur Menschen wohl fühlen, die tot waren.

So wie sie.

Aber Vanessa lächelte. Sie war tot und lebte trotzdem, und sie wusste auch, dass sie ihrem mächtigen Beschützer vertrauen konnte.

Deshalb war sie hier – und nicht nur, um sich zu verstecken.

Er zeigte sich nicht. Trotzdem vertraute Vanessa ihm und schritt auf den schlichten Altar zu.

Dort nahm sie Platz. Sie spürte nicht die Kälte des Steins und auch nicht die Kühle in der Kapelle. Sie wartete darauf, dass sich die andere Seite öffnete und zu ihr kam.

Die Augen hielt sie offen. Der kalte und leere Blick war nach vorn gerichtet. Dort war das Licht auch nicht heller, aber sie reagierte noch immer wie ein Mensch, auch wenn sie nicht mehr atmen musste oder konnte.

Er würde kommen. Er ließ sie nicht im Stich. Er hatte sich ihr kurz vor ihrem Ableben gezeigt und ihr ein Versprechen gegeben, an das sie unerschütterlich glaubte.

Wann kam er?

Zeit verstrich. Vanessa merkte es nicht, denn sie gehörte nicht mehr zu den Lebenden. Sie saß in der Leere der Kapelle, ohne Freude zu empfinden. Es gab bei ihr überhaupt keine menschlichen Empfindungen mehr. Auch der Schmutz auf ihrer Kleidung störte sie nicht. Irgendwie war alles anders geworden, aber sie vernahm das, was sie als Mensch niemals zu hören bekommen hatte.

Das waren Stimmen. Geheimnisvolle und rätselhafte Stimmen.

Nicht deutlich zu verstehen, sondern nur als Wispern zu hören oder als leises Zischeln.

Sie waren um sie herum, und manchmal glaubte Vanessa, auch Schatten zu sehen. Etwas Gestaltloses, Amorphes. Keine Schatten, die von Menschen oder Gegenständen stammten, sondern welche, die einfach aus dem Nichts erschienen waren.

Sie kamen von irgendwoher. Sie fielen ein in die kleine Kapelle.

Durch die Wände, durch das Dach, aber sie empfand sie nicht als bedrohlich. Für sie waren es nicht nur die Botschafter einer anderen Welt, sondern zugleich ihre Begleiter.

Sie würden einen schützenden Ring um sie bilden. Schatten, die mal Menschen gewesen waren und vielleicht jetzt das Jenseits verlassen hatten, um eine der Ihren zu begrüßen.

Aber sie besaß noch ihren Körper…

Warten bis zur Dämmerung. Dann zuschlagen, denn sie hatte nicht vergessen, dass noch zwei Mörder auf ihrer Liste standen. Sie mussten noch an diesem Tag sterben. Am liebsten hätte sie die Schweinehunde in die Kapelle gebracht, um sie auf diesem primitiven Altar zu opfern. Ob das möglich war, stand in den Sternen.

Einen Versuch jedenfalls war es wert.

Und so wartete sie. Erfüllt von düsteren Mordgedanken, die ihr den Weg in die Hölle freimachten…

***

Ryan Hurst hatte im Schuppen frisch gespaltenes Holz stapeln müssen. Es war ein Job, den er nur widerwillig verrichtete, wie fast alles, was nach Arbeit roch, aber er lebte auf dem Hof seiner Eltern, wurde von ihnen ernährt und auch durchgezogen, wie sein Vater immer zu sagen pflegte. Und da musste er sich eben nützlich machen, was er dann auch tat.

Mit den Gedanken war er nicht bei der Sache. Er packte zwar die Scheite, legte sie entsprechend hin, aber dass es sich dabei um Holz handelte, bekam er kaum mit.

Wo steckte die Leiche?

Wer hatte sie weggeholt? Wer wusste Bescheid? Und wer konnte ihn und seine Freunde damit erpressen?

Die Antwort kannte er nicht, und das zermürbte ihn. Er hatte die Beherrschung verloren, und das galt auch für seine beiden Kumpane. Hinzu kam noch etwas, was ihn beunruhigte.

Auch wenn die Wagen mit den Sirenen weit entfernt geklungen hatten, alarmiert hatten sie ihn trotzdem. Polizei in Hopewell, das war äußerst selten. Am liebsten wäre Ryan losgerannt, um nachzuschauen. Aber dann hätte er seine Arbeit liegen lassen müssen, und das hätte ihm Ärger mit seinem Vater eingebracht.

Aber es passierte etwas anderes. Plötzlich tauchte seine Mutter im Schuppen auf. Da hatte er das Geheul der Sirenen schon wieder vergessen. Doch als er ihr Gesicht sah, in dem der Schrecken wie eingemeißelt stand, da wurde ihm klar, dass etwas passiert sein musste.

»Was ist los?«

Seine Mutter kam auf ihn zu. Sie war im Ort gewesen, das erkannte er an ihrer Kleidung.

»Du musst jetzt ganz stark sein, mein Junge.«

»Wieso? Ist was passiert?«

»Ja.«

»Und was?«

»Du musst jetzt ganz stark sein, Junge«, wiederholte seine Mutter.

Ryan nickte. Seine große Klappe war ihm vergangen. Er schien in seinem dunkelblauen Arbeitsoverall zusammenzusinken, und erneut kam ihm der Gedanke an Vanessa.

»Was ist denn?«

»Barry ist tot!«

Ryan begriff nicht so recht. »Was hast du gesagt?«

»Dein Freund Barry ist tot!«

»Nein!«

»Doch, mein Junge. Er wurde ermordet.«

Er schwieg. Mit offenem Mund sah er seiner Mutter entgegen, die auf ihn zukommen wollte. Er wich zurück, bis er mit dem Rücken gegen den Holzstapel stieß.

»Ermordet, Mum?«

»Ja. Schlimm.«

»Hast du ihn gesehen?«

»Nein, ich habe nur davon gehört. Es passierte auf dem Feld, auf dem er gearbeitet hat…«

Ryan schüttelte den Kopf. »Und«, flüsterte er. »Hat man schon eine Spur vor dem Mörder gefunden?«

»Nein, noch nicht.«

Ryan nickte. Er fuhr über sein Stoppelhaar, das einen Gelbschimmer zeigte. Sein Gesicht mit der schief sitzenden Nase zuckte. Tränen wollten ihm nicht kommen, aber die Furcht schnürte ihm fast die Kehle zu.

»Es ist gut, Mutter«, sagte er leise. »Ich – ich will jetzt allein sein.«

Mrs Hurst warf einen längeren Blick auf ihren Sohn. »Ja, ist schon gut. Ich verstehe dich. Wir können darüber reden, wenn dein Vater heute Abend zurückkommt.«

»Klar.«

Mrs Hurst drehte sich um und verließ schweigend und in einer gebückten Haltung den nach vorn hin offenen Holzschuppen.

Ryan war froh, dass sie ihn allein gelassen hatte. In seinem Innern tobte es. Es hatte Barry Munson erwischt. Ein Mord war hier noch nie passiert, und plötzlich war er tot.

Warum?

Sie! Verdammt, das konnte nur mit ihr zu tun haben. Mit dieser verdammten Vanessa. Der Toten, die verschwunden war, die vielleicht gar nicht tot war!

Er verdrehte die Augen, fing an zu zittern und wusste in der nächsten Minute nicht, was er unternehmen sollte. Bis das Handy in seiner linken Hosentasche seine Melodie zu dudeln begann.

Zuerst traute sich Ryan nicht, ranzugehen. Schließlich ging ihm das Geräusch auf die Nerven, und er hob ab.

»Ja?«

»Ich bin es. Hast du schon gehört?«

Trotz der Zitterstimme hatte er seinen Freund Tom Burwell erkannt. Und seine Worte bestätigten ihm, dass auch er bereits über die grauenvolle Tat Bescheid wusste.

»Barry ist tot«, flüsterte Ryan.

»Genau. Man hat ihm eine Spitzhacke in den Kopf geschlagen. Du glaubst gar nicht, wie schnell so eine Meldung hier rum ist. Eine Spitzhacke, verstehst du?«

»Ja, verdammt!«, schrie Ryan. »Du hast laut genug gesprochen. Aber was machen wir jetzt?«

»Ich bin schon fast auf eurem Hof. Warte noch ein paar Augenblicke, dann reden wir.«

»Gut.«

Das Handy verschwand wieder in der Hosentasche des jungen Mannes, der sich nicht mehr als Mensch vorkam und wirkte wie jemand, der von allem Menschlichen verlassen worden war. Er war nur noch eine leblose Statue, das war alles.

Mit leerem Blick stierte er vor sich hin und kämpfte gegen das Gefühl an, sich nicht mehr sicher zu sein. Das Dorf und auch der Hof seiner Eltern boten ihm keine Geborgenheit mehr. Sie waren nicht mehr die Kings, die sich alles herausnehmen konnten. Jemand hatte ihnen ihre Grenzen aufgezeigt und einen von ihnen gekillt.

»Aber wer?«, keuchte Ryan und erhielt Antwort, denn in diesem Augenblick betrat Tom den Schuppen. Unter der Kappe sah sein Gesicht totenblass aus.

Er trug die alte Jacke aus Kunstleder und darunter den braunen Pullover, der länger als die Jacke war. In seinen Augen flackerte es, und seine Hände zitterten.

Vor Ryan blieb er stehen und sagte nur einen Satz. »Ich kann es mir nicht erklären.«

»Ja, ich weiß.«

»Wer, Ryan, wer?«

Hurst hob den Blick. Er wollte seinem Freund in die Augen schauen.

»Vielleicht sie?«

»Du – du – meinst Vanessa?«

»Ja.«

»Aber sie ist doch tot!«

Ryan stierte Tom an. »Ist sie das wirklich, Tom? Ist sie wirklich tot? Glaubst du fest daran?«

»Wir haben doch gesehen, dass sie nicht mehr geatmet hat!«, keuchte Tom.

»Ja, haben wir.«

»Und?« Tom fing an zu grinsen. Es sah mehr als hölzern aus. »Was wollen wir denn noch?« Er schüttelte sich. »Tot ist tot…«

»Wohl doch nicht.«

»Wieso?« Bei der Frage sprühten kleine Speicheltropfen aus dem Mund des jungen Mannes.

»Es muss einen Mörder geben, verflucht!«

»Aber nicht diese Vanessa. Schau dir Munson an. Der ist viel kräftiger. Er kann sich wehren, auch wenn sie auf ihn mit einer verdammten Spitzhacke losgeht.«

Ryan war es leid. Er sprang nach vorn und packte seinen Freund hart an. Mit beiden Händen umkrallte er die Revers der Kunstlederjacke. Er schüttelte Tom durch und brüllte ihm dabei ins Gesicht.

»Verdammt noch mal, die Leiche war plötzlich weg! Verschwunden! Einfach so. Begreifst du das nicht?«

»Hör auf, du Arsch!«

»Nein, nein, nein! Ich höre nicht auf.« Ryan war in Zorn geraten und wuchtete Tom Burwell zu Boden. »Ich höre nicht auf, verfluchte Scheiße. Da ist etwas passiert, das wir nicht fassen können. Begreifst du das nicht?«

Auf dem Hintern sitzend, kroch Burwell zurück. »Ich weiß das doch alles. Nur kann ich es mir nicht vorstellen.«

»Es ist aber so!«

Tom raffte sich wieder auf. »Und was sollen wir jetzt machen? Hast du eine Idee?«

»Nein, die habe ich nicht.« Ryan lehnte wieder am Holzstapel. »Ich habe keine Idee, aber ich kann mir was ausrechnen.« Er stierte Tom an. »Zuerst hat es Barry erwischt. Jetzt sind noch zwei übrig. Wir können raten, wen es als Nächsten trifft. Dich oder mich. Wer immer dieser verdammte Killer ist, er kennt keine Gnade. Er schlägt brutal zu. Er macht auch uns beide nieder.«

Tom schwieg. Er stand da wie zur Salzsäule erstarrt. Seine Augen waren feucht geworden. »Dann müssen wir eben besser sein als der Killer. Oder flüchten.«

»Wohin?«

»Keine Ahnung.«

Beide grübelten, bis Ryan den Kopf schüttelte. Dann sagte er mit leiser Stimme: »Nein, ich werde nicht flüchten. Ich werde nicht von hier abhauen. Das ist nicht meine Art. Wir beide wissen, dass ein Killer unterwegs ist. Und weil wir das wissen, können wir uns auf ihn einstellen. Er wird uns nicht überraschen, wir werden vorbereitet sein.«

Tom hatte alles gehört, aber nicht richtig begriffen. »Wie willst du das denn machen?«

»Ich hole mir eine Waffe!«

»Eine Kanone?«

»Nein, die habe ich nicht. Aber ein Messer wird auch reichen.«

»Willst du hier auf den Mörder warten?«

»Auch nicht. Wir suchen ihn. Und wir bleiben zusammen. Bevor er uns findet, haben wir ihn. Er hat Barry gekillt. Die Aufregung hier ist groß.«

»Ja, ich habe sogar die Bullen gesehen.«

»Sagte ich doch. Da wird sie sich zurückhalten.«

»Wieso sie?«

»Weil Vanessa für mich die Mörderin ist. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.«

Tom Burwell hielt den Mund. Er wollte nicht mehr wiederholen, dass sie tot war, weil es keinen Sinn gehabt hätte. Aber irgendwie stimmte es schon. Es gab nur eine Person, die ein Motiv hatte, drei junge Männer ins Jenseits zu schicken.

Eben Vanessa Blair…

***

Bill und ich hatten überlegt, noch mal zu den Blairs zu fahren, aber die hätten uns auch nicht mehr sagen können. Keiner von uns glaubte, dass Vanessa zu ihnen zurückkehren würde. Vielleicht fanden wir bei Wilma Lansbury einen Hinweis.

Der Tag war mittlerweile recht weit fortgeschritten. Zwar hatte sich die Dämmerung noch nicht breit gemacht, aber dunkle Wolken deuteten an, wie es in einer halben Stunde aussehen würde.

Uns war klar, dass wir unsere Verabredung mit Sheila heute Abend nicht mehr würden einhalten können, und so hatte Bill Zuhause angerufen und Bescheid gesagt, dass wir später oder sogar erst morgen nach London zurückkehren würden.

Es war auch Wind aufgekommen, der eine Aprilkälte mitbrachte.

Aus zahlreichen Schornsteinen quoll grauer Rauch, der sofort zerflattert wurde.

Das Bild des Toten wollte uns nicht aus dem Kopf. Der Täter musste einen irrsinnigen Hass auf ihn gehabt haben, denn er hatte sehr hart und brutal zugeschlagen.

Ich dachte an die junge Frau auf dem Rad. Als lebende Tote traute ich ihr so etwas zu, aber was war der Grund, dass diese junge Frau nicht so normal gestorben war wie alle anderen? Und weshalb war sie überhaupt gestorben? Sie hatte ein völlig normales Leben geführt, aber dann musste etwas passiert sein, was alles auf den Kopf gestellt hatte.

In Wilma Lansburys Haus brannte Licht. Sie hatte unser Kommen bereits bemerkt und öffnete die Tür, kaum dass wir aus dem Wagen gestiegen waren.

»Sie haben es also schon gehört«, begrüßte sie uns.

Wir nickten.

»Das ist schrecklich.«

»Dürfen wir reinkommen?«, fragte Bill.

»Natürlich, entschuldigen Sie. Ich stehe noch immer unter Schock – wie viele andere hier im Ort auch.«

»Kannten Sie den Toten?«

Sie lachte und winkte ab. »Natürlich habe ich ihn gekannt. Hier kennt doch jeder jeden.«

»Sehr gut.« Wir nahmen die gleichen Plätze im Wohnzimmer ein wie beim ersten Mal. Trinken wollten wir diesmal nichts.

Auch Wilma ließ sich nieder. Sie drückte die Knie eng zusammen und flüsterte: »Haben Sie denn einen Verdacht, wer es getan haben könnte?«

»Nein.« Ich war ehrlich. »Wir haben dem Friedhof einen Besuch abgestattet.«

Plötzlich leuchteten ihre Augen auf. »Und haben Sie auch Vanessa gesehen?«

Ich nickte ihr zu. »Ja, das haben wir. Und sie haben sich wirklich nicht getäuscht, Mrs Lansbury. Sie hatte den Friedhof noch nicht verlassen, saß auf ihrem Bike und drehte ihre Runden. Dabei schien sie auch mit den Toten zu sprechen.«

»Ja, ja.« Sie nickte einige Male. »So ist es gewesen. So und nicht anders.«

»Und dann hatte sie Furcht vor uns, als wir sie stellen wollten«, sagte Bill, »und ist vor uns geflüchtet.«

Wilma Lansbury verzog die Lippen. »Wieso das?«

»Fragen Sie John Sinclair.«

Ich war damit beschäftigt, mein Kreuz hervorzuholen. Als es frei auf meiner Handfläche lag, bekam Wilma Lansbury große Augen.

»Du lieber Himmel, ist das wunderbar.«

»Ja, das das ist es. Aber es war nicht wunderbar für Vanessa. Als wir uns ihr näherten, da ergriff sie die Flucht, und ich denke, dass dieses Kreuz etwas damit zu tun hatte.«

»Wieso denn? Auf dem Friedhof gibt es doch auch Kreuze.«

»Schon. Nur kann man sie mit diesem nicht vergleichen. Ich will Ihnen nicht zu viel sagen, es würde Sie nur verwirren, aber wenn dieses Kreuz sich erwärmt, und das hat es getan, dann steckt mehr dahinter. Dann ist ein Geschöpf in der Nähe, das auf die andere Seite gehört.«

»Wie meinen Sie das denn?«

»Auf die Seite der Hölle, um es mal simpel auszudrücken.«

Mrs Lansbury hob ihre rechte Hand und presste sie gegen ihre Lippen. Sie konnte jetzt nichts mehr sagen. Erst als ihr Mund wieder frei lag, wiederholte sie das Wort.

»Die Hölle?«

»Ja. In diesem Fall bedeutet es, dass Vanessa zwar tot ist, aber trotzdem auf ihre Art und Weise lebt. Keiner von uns weiß, wie sie ums Leben gekommen ist. Wir werden mal davon ausgehen, dass es auf eine gewaltsame Weise passierte, und nun ist es möglich, dass sie als lebende Tote unterwegs ist, um sich an ihrem Mörder oder an ihren Mördern zu rächen. Einen hat sie schon erwischt.«

Wilma Lansbury sagte nichts. Meine Worte hatten sie geschockt.

Sie holte ein Taschentuch hervor und tupfte ihre Augen ab.

»Rache«, flüsterte sie dabei, »eine Tote, die sich rächen will und es vielleicht schon getan hat. Erzählen Sie mir da nur eine Geschichte, oder ist es die Wirklichkeit?«

»Letzteres trifft zu.«

»Aber so etwas kann es nicht geben. Das ist verrückt!«

»Sollte man meinen. Der Ermordete spricht allerdings Bände.«

»Ja, ja, ja…« Sie schaute ins Leere. »Da haben Sie wohl Recht, Mr Sinclair. Aber das will mir nicht in den Kopf. So etwas ist nicht zu glauben.«

»Da macht Ihnen niemand einen Vorwurf. Den meisten Menschen ergeht es so. Nur müssen auch Sie sich mit den Tatsachen abfinden. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«

»Klar.« Überzeugt war sie nicht, was auch nicht weiter tragisch war. »Aber wie geht es weiter? Sie sind von der Polizei, und sie werden sicherlich versuchen, den Täter zu fangen.«

»Das haben wir vor.«

Sie schaute uns etwas zögernd an. »Haben Sie denn schon eine Idee, Mr Sinclair?«

»Eine vage.«

»Das hört sich nicht gut an.«

»Aber vielleicht können Sie uns dabei helfen«, sagte Bill.

Mit diesem Satz hatte er Mrs Lansbury überrascht. »Ich?«, flüsterte sie. »Wir könnte ich das?«

»Sie kennen sich hier aus.«

»Das schon.«

»Dann müsste Ihnen auch der Tote ein Begriff sein.«

»Klar, ich kenne Barry Munson.«

»Und? Was war er für ein Typ?«

Mrs Lansbury wiegte den Kopf. »Das dürfen Sie mich nicht so direkt fragen.«

»Warum nicht?«

»Ich kann nicht viel Gutes über ihn sagen. Er war ein Krawallmacher, ein Rowdy, ein Schläger.«

»Hat ihm denn nie einer die Grenzen aufgezeigt?«, fragte Bill.

Mrs Lansbury winkte ab. »Ach, der war ja nicht allein. Den gab es zumeist im Dreierpack.«

»Wieso?«

»Ryan Hurst und Tom Burwell gehörten auch dazu. Dieses Trio hat hier im Ort einige Male für Furore gesorgt, das kann ich Ihnen sagen. Es war manchmal schlimm. Aber jetzt ist einer von ihnen tot.«

»Ja«, sagte Bill Conolly. »Weil sie diesmal zu weit gegangen sind, denke ich.«

»Stimmt.«

»Alle drei…«, fragte ich mit einem besonderen Unterton in der Stimme, der die Frau aufhorchen ließ.

Sie schluckte. Dann schüttelte sie den Kopf. Sie fing auch an zu lachen, nur klang es wenig erbaulich. »Meinen Sie denn, Mr Sinclair, dass dieses Trio Vanessa Blair etwas angetan haben könnte?«

»Es wäre eine Möglichkeit.«

Sie musste erst mal nachdenken. Dann zeigte sich das Erschrecken auf ihren Zügen.

»Das gibt es doch nicht«, flüsterte sie.

»Was gibt es nicht?«

»Was Sie da denken.«

»Wieso?«

»Dass diese drei Kerle, dass diese drei – ich meine – Vanessa getötet haben.«

»Doch, das meine ich!«

Die grauhaarige Frau sah aus, als würde sie jeden Augenblick zusammenbrechen. Ihrem flackernden Blick war anzusehen, dass sie völlig die Übersicht verloren hatte. Sie musste das erst mal begreifen, das war wie der Sprung in eiskaltes Wasser. Da konnte leicht eine Welt für sie zusammenbrechen.

Vom Himmel in die Hölle!

Sie schwitzte und schwankte in ihrem Sessel. Bill stand halb auf und fragte, ob ihr nicht gut war, aber Wilma Lansbury lehnte jegliche Hilfe ab.

»Wenn Sie mir vielleicht die Flasche da vom Sideboard holen würden? Gläser stehen auch da. Ich brauche jetzt einen Schluck, und es ist mir egal, ob mir der Arzt den Alkohol verboten hat oder nicht.«

»Okay.« Bill stand auf.

»Sie können sich auch…«

»Nein, für mich bitte nicht«, sagte ich.

Auch Bill verzichtete. In der Flasche befand sich eine rötliche Flüssigkeit. Da das Glas einen doppelten Drink fasste, gönnte sich Wilma auch einen.

Sie trank in kleinen Schlucken. Wir schauten zu und sahen, dass allmählich die Farbe in ihr Gesicht zurückkehrte. Nach diesem Schluck ging es ihr wirklich besser.

»Was Sie da gesagt haben, muss ich erst verdauen«, flüsterte sie.

»Das ist ja ein Hammer.«

»Nur eine Vermutung«, schwächte ich ab.

»Die allerdings schon sehr konkret war.«

»Das gebe ich zu.«

Wilma Lansbury zog die Nase hoch und sprach ihre nächsten Worte wie einen Filmtitel aus. »Eine Tote geht auf Rachetour. Das kann es doch nicht geben.«

»Wer könnte sonst ein Interesse daran haben, Barry Munson zu töten«, sagte Bill. »Wobei ich zugeben muss, dass unsere Theorie auf tönernen Füßen steht. Aber wir haben im Laufe der Zeit schon Dinge erlebt, die alle Grenzen einrissen.«

»Das kann ich mir denken.«

»Jetzt gibt es das Problem, wo wir diese Personen finden können«, sagte ich.

»Die Adressen kenne ich. Ryan und auch Tom leben noch bei ihren Eltern. Hier zieht man nicht leicht weg, es sei denn, man findet in der Großstadt Arbeit.«

»Okay, die Probleme gibt es überall auf dem Land.« Bill lächelte kantig. »Wo könnten sich die jungen Leute versteckt halten wenn wir sie nicht bei ihren Eltern finden?«

»Das weiß ich nicht«, murmelte Wilma.

»Oder sollen wir uns bei den Blairs erkundigen? Vielleicht hatte Vanessa einen Ort, an dem sie sich gern aufhielt?«

»Na ja«, sagte Wilma nachdenklich. »So gut kannte ich sie auch nicht, dass ich Ihnen jetzt hätte sagen können, wo sie gern war. Ich weiß nur, dass sie die Umgebung gern erkundete. Sie war eine wirklich begeisterte Bikerin. Sobald das Wetter günstig war, hat es sie raus in die Natur getrieben.«

»Auch Sie haben Vanessa gesehen?«

»Klar.« Sie lächelte. »Ich fahre auch Rad. Das hat mein Arzt mir nicht verboten. Und jetzt fällt mir ein, dass ich Vanessa hin und wieder getroffen habe.«

»Wo war das?«

»Überall, Mr Conolly. Die Umgebung bietet ideale Möglichkeiten für Biker. Einige Male habe ich sie am Wald gesehen, wo die kleine Kapelle steht.«

Ich horchte auf. »Kapelle?«

»Ja.«

»Und? Wird sie noch benutzt?«

»Nein, nein, sie ist sehr alt. Allerdings nicht unbedingt baufällig.«

»Man kann also sorglos hineingehen?«

»Kann man, Mr Sinclair. Aber ich denke, dass Sie keine richtige Freude daran haben werden.«

»Warum nicht?«

»Ganz einfach. Sie werden außer einem leeren Altar dort nichts finden, was mit dem christlichen Glauben zu tun hat. Vor Jahren hat man sie ausgeraubt. Später ist dann eine Gruppe von Jugendlichen gekommen, die dort ihre Partys gefeiert haben. Das war eine schlimme Zeit, kann ich Ihnen sagen. Dadurch ist die Kapelle entweiht worden. Ich weiß nicht, was man da getrieben hat, aber etwas Gutes kann es nicht gewesen sein. Da bin ich mir ganz sicher.«

»Entweiht worden ist sie, sagten Sie?«

»Ja, Mr Sinclair.«

»Ist mal der Begriff Teufel gefallen?«

Sie winkte ab. »Das kann ich Ihnen wirklich nicht sagen. Irgendwann sind diese Typen dann von der Polizei vertrieben worden. Seit dieser Zeit ist es ruhig.«

»Aber Vanessa ist gern in diese Kapelle gegangen, meinen Sie?«

»Das weiß ich nicht. Ich habe sie dort nur einmal gesehen. Es fiel mir auch nur auf, weil ihr Rad an der Wand lehnte. Da bin ich neugierig geworden.«

»Hat sie Sie auch gesehen?«

»Nein.«

»Und die Kapelle liegt außerhalb, sagen Sie?«

»Richtig.« Sie staunte uns an. »Heißt das – heißt das, dass sie ihr einen Besuch abstatten wollen?«

Ich hob die Schultern. »Wenn Sie uns den Weg beschreiben, hätten wir nichts dagegen.«

»Sie ist leicht zu finden. Man kommt nur nicht so einfach dorthin, denn es gibt keine normalen Wege. Mit dem Rad schon, aber da müssen sie über Land fahren.«

»Das werden wir.«

Bill verzog das Gesicht. Er dachte an seinen Porsche, der alles andere als ein Geländewagen war.

Mrs Lansbury gab uns die Wegbeschreibung, und als sie uns zur Tür brachte, da flüsterte sie: »Ich kann es noch immer nicht fassen. Nein, ich kann es nicht begreifen…«

***

Von Begreifen konnte auch bei Ryan und Tom nicht die Rede sein.

Sie taten, was sie ihrer Meinung nach tun mussten. Sie wollten nicht warten, bis der Killer oder die Killerin kam, sondern mussten die Dinge selbst vorantreiben. Nur wenn sie das Gesetz des Handelns in den Händen behielten, konnten sie das Schicksal beeinflussen.

Jetzt sorgten nicht nur Wolken für eine gewisse Dunkelheit, die Dämmerung selbst war es, die die Welt in diesen düsteren Grauschleier tauchte, der aus der letzten Ecke des Alls gekommen zu sein schien, um all die Bösen und Abartigen zu beschützen, die es auf dem Erdball gab.

Ryan und Tom hatten sich ausgerüstet. Nicht weit vom großen Holzstapel entfernt und teilweise von ihm verdeckt, stand die alte Truhe, die Ryans Mutter vor Jahren aus der Wäschekammer entfernt hatte, weil das Ding im Weg stand. Sie hatte die Truhe erst wegwerfen wollen, doch dagegen hatte sich Ryan gestemmt. Zwar war er noch ein Junge gewesen, aber auch da hatte er schon Geheimnisse gehabt und alles Mögliche dort versteckt.

Später hatte er den Inhalt ausgetauscht. Da gab es keine Nägel, Knöpfe oder besonders geformte Steine mehr, da hatte er sich für Waffen entschieden.

Zwei Messer mit feststehenden Klingen. Ein Springmesser, zwei Todschläger, Gummiknüppel und einen Schlagring, der genau über seine Hand passte.

Ein Arsenal, das er bisher eigentlich kaum angerührt hatte, jetzt aber brauchten sie es, denn sie wollten kurzen Prozess machen und diese tote Person endgültig killen.

Ryan war davon überzeugt, dass sie es schafften. Tom war da zögerlicher. Er hatte Angst. Zuzugeben traute er sich das aber nicht.

Mit den Rädern wollten sie nicht zur Kapelle fahren. Sie wollten zu Fuß gehen, um möglichst nicht gesehen zu werden. Aus diesem Grund wählten sie einen Umweg.

Ryans Mutter wusste nichts davon, dass sie unterwegs waren.

Toms Eltern auch nicht. Außerdem mussten die sich mehr um die kleinen Geschwister kümmern, die Tag für Tag Terror machten.

Eine Lampe hatte Ryan ebenfalls aus dem Stall mitgenommen. Sie war viereckig und passte gut in seine Handfläche. Die Lampe würden sie brauchen, denn der beste Weg, um nicht gesehen zu werden, führte durch den Wald.

Mittlerweile war die Spurensicherung am Tatort eingetroffen.

Scheinwerfer strahlten gegen den Boden. In der Dunkelheit bildete die Gegend eine helle Lichtinsel, und die dort arbeitenden Menschen bewegten sich wie Schatten durch die Helligkeit.

Tom Burwell ging hinter Ryan. Mehr als einmal fluchte er und verlangte nach der Lampe.

»Nur im Notfall.«

»Und wie soll der aussehen?«

»Warte ab, bis wir in der Kapelle sind. Da ist es bestimmt finster wie im Bärenarsch.«

»Du kennst dich ja aus.«

»Klar. Ich bin jahrelang selbst Bär gewesen.«

Allmählich verlor sich die Dämmerung. Der Himmel zog sich noch mehr zu, und die Dunkelheit wurde noch dichter.

Wer jetzt nicht wusste, wo die Kapelle zu finden war, der wäre an ihr vorbeigelaufen, denn auch die hellen Mauern waren kaum mehr als ein schwaches Schimmern im Dunkel der Nacht. Zudem gab es am und in dem kleinen Gebäude kein Licht, was einer Gestalt wie Vanessa Blair sehr entgegen kommen musste.

Ryan drehte sich nach rechts. Zwei Schritte ging er, dann blieb er stehen, direkt am Waldrand. Wenn er jetzt nach vorn schaute, dann sah er nur die große Lichtung, und wenn er noch genauer und intensiver hinblickte, die Umrisse ihres Ziels.

Er deutete mit dem linken Arm dorthin. »Da ist sie.«

»Wo denn?«

»Verlass dich auf mich.«

»Okay.«

»Hast du deine Waffen klar?«

Tom klopfte gegen seine Jacke. »Das Messer und der Gummiknüppel sind darunter versteckt.«

»Dann los. Aber reiß dich zusammen. Kein Laut zu viel, verstanden?«

»Bin ich blöd?«

Darauf gab Ryan lieber keine Antwort. Er wäre am liebsten allein gegangen, aber er dachte auch daran, dass vier Augen mehr sahen und Tom ein verlässlicher Kumpan war, wenn es darauf ankam.

Sie hatten jetzt das Ziel vor Augen. Obwohl nicht feststand, dass sie Vanessa Blair in der Kapelle finden würden, waren sie irgendwie davon überzeugt, genau das Richtige zu tun. Als die Seitenwand vor ihnen auftauchte, blieben sie stehen. Ryan Hurst reckte sich und versuchte, einen Blick durch eines der Fenster zu werfen. Das gelang ihm wohl, aber er konnte nicht sehen, was sich im Innern abspielte.

Dazu war es zu finster.

»Sehen kann man nichts.«

»Auch nichts hören?«

»Nein, auch nichts.«

Tom Burwell wusste nichts mehr zu sagen und wartete darauf, dass sich sein Kumpel wieder neben ihn stellte.

»Geh mal um die Kapelle herum, Tom.«

»Hä? Warum das denn?«

»Weil ich wissen möchte, ob sie ihr Bike dort abgestellt hat. Das würde uns schon weiterbringen.«

»Na ja, ich weiß nicht so recht.«

»Geh schon.«

Tom wollte noch die Lampe haben, aber die bekam er nicht. »Auf keinen Fall, verdammt. Das Licht könnte von jemandem gesehen werden, der auf dem Weg fährt.«

»Okay, ich gehe dann.«

Tom verschwand. Zum Glück bewegte er sich leise. Ryan Hurst wartete auf ihn. Er hoffte, dass Tom die Nerven behielt, sollte es zu einer Eskalation kommen. Sicher war das nicht. Zudem konnte keiner von ihnen sagen, wer sich hinter dem Täter verbarg.

War es wirklich eine Tote? Eine weibliche Person, die durch sie gestorben war?

Hurst konnte sich darauf keinen Reim machen. Lebende Tote, die kannte er aus Horrorfilmen. Wenn diese schmutzigen Gestalten aus den Gräbern stiegen und auf Menschenjagd gingen.

Das war ja bei Vanessa Blair nicht der Fall gewesen. Und er stufte ihren Tod auch mehr als Versehen ein. Zudem hätten sie sich wahrscheinlich längst gestellt, wäre die angeblich Tote nicht verschwunden gewesen.

Tom Burwell kehrte zurück. Er war eher zu hören als zu sehen.

Vor Ryan blieb er stehen.

»Nichts!«, meldete er. »Ich habe kein Bike gesehen. Sie ist wahrscheinlich gar nicht hier.«

»Daran glaube ich nicht.«

»Warum nicht?«

»Das ist ein perfektes Versteck. Eine ideale Ausgangsbasis. So musst du das sehen.«

»Die Kapelle?« Tom verzog die Lippen.

»Ja, verdammt. Hier geht doch keiner hin.«

»Aber wir!«

»Genau.«

Tom hatte seine Bedenken. Er traute sich nur nicht, sie laut zu äußern. Das Gefühl der Angst hatte ihn die ganze Zeit über nicht verlassen. Er wollte nicht von Todesahnungen sprechen, aber weit entfernt davon bewegten sich seine Gedanken auch nicht. Und er hatte den Eindruck, dass sein Leben auf den Kopf gestellt worden war. So etwas hatte er noch niemals durchgemacht. Der Druck wurde langsam unerträglich.

Ryan Hurst war vor der kleinen Tür stehen geblieben. Er wollte sicher sein und legte sein Ohr gegen das Holz.

Tom fragte ihn erst gar nicht, ob er etwas hörte. Das Kopfschütteln seines Freundes reichte ihm.

»Willst du immer noch rein?«

»Ich will auf Nummer Sicher gehen.«

»Gut.« Dieses eine Wort hatte nicht eben überzeugend geklungen.

Aber es gab ja keine andere Möglichkeit, abgesehen von Flucht.

Aber das hätte nicht zu Ryan gepasst.

Beide wussten, dass sie die Geräusche beim Öffnen der Tür nicht vermeiden konnten. Und so war es denn auch. Das Knirschen und Knarren gefiel ihnen gar nicht. Es hörte sich an, als würde der Rost aus den Angeln rieseln.

Ryan Hurst schob sich als Erster in die düstere Kapelle. Es war dort nicht heller als draußen. Die Dunkelheit hatte alles im Griff. Die Öffnungen der Fenster waren mehr zu ahnen als zu sehen.

Die Stille in der Kapelle bedrückte sie.

Wenn sie nach vorn lauschten, war nichts zu hören. Kein Geräusch, keine Stimme, kein Atemzug, einfach nichts. Schwer lastete die Stille zwischen den Wänden.

Tom drückte die Tür wieder zu. Erneut störte er sich an den Geräuschen. Doch die gingen vorbei, und so blieb er im Dunkel neben seinem Freund stehen.

»Du hast doch die Lampe oder?«

»Ja.«

»Leuchte mal.«

»Später«, flüsterte Ryan. »Ich will erst mal horchen, ob sich hier jemand aufhält.«

»Gut.«

Ryan bewegte sich von Tom weg. Er ging dabei zur linken Seite und stieß plötzlich einen Fluch aus. Gleichzeitig war ein klirrendes Geräusch zu hören.

»Was ist denn?«

Ryan fluchte leise. Er schien irgendwo herumzutasten, dann zischte er erregt: »Hier steht das Rad!«

»Scheiße!«

»Ja, Tom. Die weiß genau, was sie tut. Ein besseres Versteck konnte sie für sich nicht finden. Ich glaube nicht, dass in der Nacht noch die Bullen hier eintreffen werden, um die Kapelle zu untersuchen.«

»Und wo steckt sie?«

Darauf gab Ryan zuerst keine Antwort. Er blieb stehen und atmete durch die Nase. Einen Verdacht hatte er schon, aber er wollte ihn nicht aussprechen. Tom Burwell machte sich vor Angst fast in die Hose, und dieses Gefühl wollte er nicht noch mehr steigern.

»Sag was!«

»Sie ist hier, glaube ich.«

»Dachte ich mir. Dann können wir abhauen und den Bullen Bescheid sagen, wen sie hier finden.«

»Klar, damit die hören, was wir getan haben.«

»Einer lebenden Toten glaubt doch keiner.«

»Hast du eine Ahnung. Der Mord mit der Hacke hat die Bullen aufgescheucht. Da werden sie jeder Spur genau nachgehen, darauf kannst du dich verlassen.«

Tom schwieg. Auch Ryan sagte nichts mehr. Beide ließen die Atmosphäre auf sich einwirken. Auch wenn sich ihre Augen mittlerweile an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, sie trauten sich nicht, die Lampe einzuschalten. Vorerst blieben sie in der Dunkelheit stehen und warteten erst mal ab.

Vielleicht meldete sich die andere Seite ja. Doch da täuschten sie sich. Nachdem sich eine Minute quälend langsam hingezogen hatte, übernahm Tom wieder das Wort.

»Entweder hauen wir wieder ab«, flüsterte er seinem Freund ins Ohr, »oder wir durchsuchen die Kapelle.«

Auf einmal war das Lachen da!

Beide hatten es gehört, und beide zuckten zusammen, als hätte sie ein Schlag mit der Peitsche erwischt. Unwillkürlich duckten sie sich, und Tom legte seine Hand auf Ryans Schulter, als sollte die Berührung ihm Halt geben.

So plötzlich wie das Gelächter aufgeklungen war, verstummte es wieder. Die beiden Männer hatten die Gelegenheit, darüber nachzudenken, und kamen zu dem Schluss, dass es sich zugleich wissend und auch hämisch angehört hatte.

»Dann weiß sie Bescheid!«, wisperte Tom.

»Ist anzunehmen.« Ryan blieb gelassen. Er dachte daran, dass sie bewaffnet waren. So leicht würde ihnen keiner an den Kragen gehen können, das stand fest.

Er griff in die Tasche, holte seinen Schlagring hervor und streifte ihn über die Finger der rechten Hand. So konnte er auch noch die Lampe halten.

»Halt du dein Messer bereit, Tom!«

»Mach ich!«

»Gut. Dann…«

»Was hast du denn vor?«

»Ich werde das Licht einschalten, verdammt. Warum haben wir die Lampe denn mitgenommen?«

»Ja, alles klar.«

Ryan Hurst holte die viereckige Leuchte hervor. Der Schlagring störte ihn dabei nicht.

Ein Druck auf den Knopf, und plötzlich war der helle Strahl da und stach in die Dunkelheit hinein. Er war nach vorn gerichtet und brauchte keine lange Strecke zurückzulegen, um genau das Ziel zu erreichen, das sie suchten.

Ryan wollte den Strahl auch nicht schwenken. Das, was ihm der Lichtkreis zeigte, reichte ihm völlig aus.

Es war der ihnen bekannte Altar.

Und auf ihm saß die Tote!

***

Sie hatten Vanessa Blair finden wollen, doch jetzt, als sie es geschafft hatten, da war ihnen doch komisch zumute. Als schien für sie ein Albtraum wahr geworden zu sein, denn keiner der beiden schaffte es, einen Kommentar abzugeben.

Vanessa Blair hatte sich nicht umgezogen. Sie trug noch immer ihren schmutzigen Jogginganzug. Die Füße hatte sie auf den Boden gestemmt. Ihr Blick war nach vorn gerichtet. Dabei schaute sie in den Lichtstrahl hinein, ohne mit den Augen zu zwinkern. Sie blieben so starr, so kalt und klar. Da war nicht das geringste Zucken zu sehen.

Einen angriffslustigen Eindruck machte sie nicht, denn ihre Handflächen lagen flach auf den Oberschenkeln. In ihrem Gesicht bewegte sich nichts. Die Lippen lagen fest aufeinander, und es war auch nicht zu erkennen, ob sie atmete oder nicht.

Wahrscheinlich nicht, denn dann hätte sich etwas an ihrem Körper bewegt.

Die Sprachlosigkeit hielt bei den beiden Eindringlingen an.

Nicht bei Vanessa, denn sie fragte mit leiser und neutral klingender Stimme: »Ihr habt mich gesucht und auch gefunden. Ich denke, dass ihr zu mir kommen solltet. Wir haben uns bestimmt viel zu sagen.«

Tom und Ryan schauten sich an. Während Tom den Eindruck machte, als würde er am liebsten die Kapelle fluchtartig verlassen, sah es bei Ryan Hurst anders aus. Er war immer dafür, ein Risiko einzugehen, und in diesem Fall war er nahezu beseelt davon, die Wahrheit zu erfahren. Es war wichtig zu wissen, ob eine Tote leben konnte. Alles andere interessierte ihn jetzt nicht.

»Wir gehen!«, flüsterte er seinem Kumpel zu.

Tom räusperte sich, wobei das Geräusch mehr einem Keuchen glich, was viel über seinen Zustand aussagte.

»Denk an deine Waffen, Tom!«

»Schon gut.«

»Dann los jetzt!«

Sie bewegten sich, aber sie gingen nicht schnell. Es war kaum zu hören, wenn sie ihre Füße aufsetzten. Nur wenig Staub wurde aufgewirbelt, der sich dann innerhalb des hellen Strahls verteilte.

Beide spürten die Kälte im Nacken, aber keiner sprach darüber.

»Ihr könnt die Lampe ruhig ablegen, anstatt sie die ganze Zeit in der Hand zu halten«, sagte Vanessa. Ihre Stimme hatte einen ungewöhnlichen Nachhall, als würde sie von weit entfernten Wänden als Echo zurückgeworfen.

Sprach so ein Mensch?

Ryan dachte darüber nach. Der Vorschlag, die Lampe abzulegen, gefiel ihm. Sie hatte an der Rückseite einen Klemmbügel aus Metall.

Wenn er vorgezogen wurde, konnte man sie auf den Boden stellen.

Das tat er.

Der Strahl blieb weiterhin nach vorn gerichtet und leuchtete Vanessa an. Sie traf keine Anstalten, aus dem Licht zu treten. Locker blieb sie auf dem Altarstein sitzen.

Ein junges Gesicht. Ein harmloser Ausdruck darin. Man konnte ihn auch als lieb bezeichnen. War einem solchen Mädchen ein so brutaler Mord zuzutrauen?

Auch Ryan zweifelte daran. Er musste wieder daran denken, dass sie auf dieser Steinplatte tot gelegen hatte und nun lebendig vor ihnen saß. Da war etwas nicht in Ordnung, das wusste er genau, und er wollte Aufklärung haben.

Sie wich seinem Blick nicht aus. Das Lampenlicht war hell genug, um ihre Augen erkennen zu können. Okay, die unterschieden sich nicht von denen eines normalen Menschen, aber sie waren trotzdem anders, denn Gefühle entdeckte er nicht in ihnen.

Ryan hatte sich viel vorgenommen. In diesen Augenblicken allerdings, in denen er vor Vanessa Blair stand, da war alles anders geworden. Der Mut hatte ihn verlassen, und er spürte einen kalten Schauer auf seiner Haut.

»Du hast Angst, Ryan.«

Er schwieg.

»Und du hast auch Angst, Tom!«

Fast hätte Tom genickt. Er riss sich im letzten Augenblick zusammen und umklammerte das Messer in seiner rechten Hand so hart wie möglich. Dabei zuckten hin und wieder seine Augen, und er ärgerte sich, dass er sich nicht in der Gewalt hatte.

»Ihr müsst auch Angst haben«, erklärte Vanessa. »Angst vor mir und meiner Rache. Angst vor einer Toten, die gar nicht so tot ist, wie ihr es euch gedacht habt.«

Ryan hatte jedes Wort verstanden.

»Hast du Barry Munson die Spitzhacke in den Schädel geschlagen?«, flüsterte er.

»Ja, das habe ich.«

Ryan schloss die Augen. Er hatte das Geständnis zwar erwartet, aber die Theorie sah immer anders aus als die Praxis, und das musste er hier erleben.

»Geschockt?«

Ryan hob die Schultern.

»Mir blieb nichts anderes übrig«, sagte Vanessa. »Er war dabei, als man mich tötete. Und ihr ebenfalls.«

»Aber du bist doch nicht tot!«, widersprach Ryan und stampfte mit dem Fuß auf. Er wollte nicht nachdenken, sondern nur reden.

Das Sprechen verhinderte vorerst gewalttätige Aktionen.

»Ach, wer sagt das?« Sie lachte leicht blechern. »Habt ihr mich nicht hier in der Kapelle und auf diesem Altar umgebracht? Ist das nicht so gewesen, Ryan?«

»Ja…« Er schüttelte den Kopf. »Nein, so ist das nicht gewesen, verflucht. Wenn du tot wärst, könntest du hier nicht sitzen, verflucht noch mal.«

»Tot ist nicht gleich tot«, erklärte sie. »Es gibt schon Unterschiede, das kann ich dir versprechen. Ich habe sie selbst erlebt, als ich über den Friedhof fuhr. Da wurde mir klar, dass man als Toter Kontakt zu anderen Toten aufnehmen kann. Ich habe es getan, und es war für mich wunderbar. Für euch Lebende ist das nicht so, aber ich verspreche dir, dass es sich bald ändern wird.«

Ryan Hurst hatte verstanden. »Du willst auch uns umbringen, schätze ich mal.«

»So habe ich es vorgesehen.«

Ryan sagte nichts. Er schwitzte nur. Noch einmal lief vor seinem geistigen Auge ab, was in dieser Kapelle geschehen war. Vanessa war tot gewesen, daran gab es nichts zu rütteln, aber wie war es möglich, dass sie jetzt vor ihnen saß und mit ihnen redete wie eine normale Frau?

»Du willst es wissen, nicht?«

»Ja«, keuchte er.

Sie legte den Kopf zurück und lachte. »Das ist gar nicht so schwer«, erklärte Vanessa. »Man wollte mich nicht. Das Tor zum Jenseits war noch geschlossen. Ich habe erst eine Aufgabe zu erledigen, dann lässt man mich hinein. Es gibt da einen Geist, der über mich wacht. Manche sagen Schutzengel dazu, ich nenne ihn Totenengel. Und erst wenn er zufrieden ist, wird sich das Tor für mich öffnen. So aber gehöre ich weder zu den Lebenden noch zu den Toten. Ich hänge dazwischen, obwohl ich mit dem Totenreich bereits eng verbunden bin.«

Ryan Hurst war geschockt. Durch seinen Kopf wirbelten Gedanken und Vermutungen. Auch wenn er sich noch so stark bemühte, er kam gedanklich nicht vom Fleck, und so blieb für ihn und auch seinen Freund Tom nur eine Lösung.

Sie mussten die Person auf dem Altar noch mal töten!

Ryan wich etwas zurück. Er hörte hinter sich seinen Freund heftig atmen. Manchmal war das Luftholen auch mit einem Stöhnen verbunden.

Ryan suchte Toms Blick.

»Hast du alles gehört?«

»Klar, habe ich.«

»Dann weißt du auch, dass es nur eine Lösung gibt!«

»Welche denn?«

Ryan ärgerte sich darüber, dass sein Freund in eine falsche Richtung gedacht hatte. Oder überhaupt nicht. Er schob sich so nahe wie möglich an Tom heran.

»Wir müssen sie noch mal killen!«

Burwell zuckte zusammen. An diese Möglichkeit hatte er in diesem Moment wirklich nicht gedacht. Die Haut in seinem Nacken spannte sich. Für einen Moment hatte er den Eindruck, keine Luft mehr zu bekommen, und er war auch nicht in der Lage, eine Antwort zu geben.

Als Vanessa lachte, drehte sich Ryan Hurst wieder zu ihr um. Er hörte dabei ihre Frage.

»Na, hast du ihm erklärt, dass ihr mich noch mal umbringen müsst?«

»Wie kommst du darauf?«

»Es liegt auf der Hand. Ich denke nicht, dass ihr noch eine andere Wahl habt.«

Ryan grinste verunsichert. Sie wusste also Bescheid. Anders wäre es ihm lieber gewesen. So aber musste er durch den Tunnel gehen, und er nickte.

»Ich bin gespannt.«

Ryan ballte die rechte Hand mit dem Schlagring noch härter. Dabei flüsterte er: »Ich auch, Vanessa!«

Und dann schlug er zu!

***

Ryan hatte ansatzlos geschlagen. Trotzdem war es ein verdammt kraftvoller Hieb. Auf ihr Gesicht hatte er nicht gezielt. Ihr Körper bot mehr Fläche, und es wurde wirklich ein Volltreffer, denn die Wucht des Schlags trieb Vanessa über die Altarplatte hinweg, hinter der tiefer Schatten lag.

Beide hörten den Aufprall ihres Körpers, der mehr einem Klatschen glich. Vanessa lag auf dem Boden und bewegte sich nicht mehr, jedenfalls war von ihr nichts mehr zu hören.

»Das musste sein!« Ryan fühlte sich etwas erleichtert.

»Und jetzt?«

»Werden wir es zu Ende bringen.«

»Gut.«

Ryan schaute auf die Klinge, die zu Toms Messer gehörte. »Du wirst zustechen, und ich werde es auch tun. Und zwar in den Hals, verstehst du? Immer in den Hals!«

»Ja, mach ich.«

Sie wollten um die Altarplatte herumgehen, aber es gab etwas, das sie davon abhielt. Sie vernahmen ein Geräusch in der Dunkelheit. Es hörte sich an, als würde etwas über den Boden schaben.

Tom hob die Lampe auf, ging drei Schritte vor und leuchtete im schrägen Winkel hinter den Altar.

Das passierte in dem Augenblick, als sich Vanessa wieder aufrichtete. Sie hatte ihre Hände um den Rand der Altarplatte gekrallt und zog sich in die Höhe, obwohl es nicht nötig gewesen wäre.

Langsam stand sie auf.

»Eine verdammte Scheiße ist das!«, keuchte Ryan Hurst mit Jammerstimme. Ihm war das Grinsen auf dem Gesicht dieser unheimlichen Person nicht entgangen.

Ein letzter Ruck, und sie stand!

Das Licht leuchtete sie wieder an, und es war genau zu sehen, wo der Schlagring sie getroffen hatte. Beim Zurückziehen war er noch in Richtung Hals abgeglitten und hatte dort einen Teil der Haut in Fetzen gerissen.

Dazu passte das schiefe Grinsen der Frau nicht. Aber es drückte die Einstellung Vanessa Blairs aus, denn man hatte sie nicht fertig machen können. Sie war noch da, und sie würde weiter mitmischen.

Ryan und Tom starrten sie mit offenem Mund an. Dann hatte sich Hurst wieder gefangen.

»Das Messer, Tom!«

»Habe ich!«

Vanessa hatte mitgehört und mischte sich ein. »Wollt ihr es jetzt mit dem Messer versuchen?«

Hurst nickte. »Ja, und wir werden dich abstechen. Du wirst nicht mehr als angebliche Tote durch die Gegend laufen. Wir werden dafür sorgen.«

Vanessa Blair schüttelte den Kopf. »Eines noch«, sagte sie und grinste scharf. »Habt ihr euch schon mal überlegt, dass man einen Toten nicht mehr töten kann?«

»Du bist nicht tot!«

»Das bildest du dir nur ein. Das redest du dir ein, damit du deine hündische Angst überwinden kannst. Ich weiß es, ich…«

Hurst sprang vor.

Er hob das Messer über den Kopf, weil er in einem schrägen Winkel zustoßen wollte.

»Tom!«, schrie er.

Dann jagte er die Klinge nach unten und stieß sie mit mörderischer Wut in die rechte Körperhälfte der Vanessa Blair hinein…

***

»Wir hätten doch mit deinem Wagen fahren sollen«, sagte Bill, als wir ausstiegen und uns auf den Weg zu den Kollegen machten, die inzwischen eingetroffen waren.

Sie hatten sich in der Dunkelheit eine Lichtinsel geschaffen. Auf sie gingen wir zu, wobei der matschige Boden unseren Schuhen nicht eben gut tat. Aber es ging nun mal nicht anders.

Wenig später erfuhren wir, dass die Kollegen aus einem Gebiet gekommen waren, das fünf mittelgroße Städte umfasste. Camberley, Frimley, Farnborough, Aldershot und Farnham. Dort hatte man sich zu einer Mordkommission zusammengeschlossen.

Der Tatort wurde sehr gründlich untersucht, was auf diesem Boden nicht leicht war, und als ich an den Leiter eine bestimmte Frage stellte, fing er leise an zu lachen.

»Sie wollen was über Fingerabdrücke wissen?«

»Wenn möglich.«

»Da gibt es keine.« Er verzog das Gesicht. »Oder welche, die nicht verwertbar sind. Die einen sind verwischt, damit können wir nicht viel anfangen, aber es gibt noch einige Abdrücke, da sieht man nichts. Die sind glatt wie eine Babyhaut, und sie sehen zudem noch leicht verwischt aus, was ebenfalls komisch ist.«

»Haben Sie dafür eine Erklärung?«

Der Kollege wand sich. »Die kann ich hier nicht geben. Aber die Abdrücke sind schon komisch. Sie sind vorhanden, aber nicht so, wie sie hätten sein sollen. Es fehlen die typischen Merkmale. Genau das bereitet mir Probleme.« Er deutete auf das Mordinstrument.

»Man könnte davon ausgehen, dass die gefundenen Abdrücke von einer toten Person stammen, denn sie lassen sich nicht so abnehmen wie die eines lebenden Menschen. Aber das ist nur eine Theorie.«

»Sicher.«

»Tote als Mörder gibt es aber nicht, Mr Sinclair.«

»Nun ja, lassen wir das mal so stehen.«

»Aber wir werden den Killer finden, das verspreche ich Ihnen. Sie können wieder beruhigt zurück nach London fahren.«

Der Vorschlag überraschte mich nicht. Der gute Mann befürchtete, dass ich ihm in die Suppe spucken würde.

»Alles klar. Wir ziehen uns zurück.«

»Gut. Vielleicht können wir morgen Früh noch mal ein paar Worte miteinander reden.«

»Das ist durchaus möglich.« Es war meine letzte Antwort bevor wir uns zurückzogen.

Als wir außer Reichweite waren und wieder über den weichen Boden gingen, sagte Bill: »Wir ziehen die Sache allein durch.«

»Sicher.«

Bill verzog säuerlich das Gesicht. »Ich denke nicht, dass wir bis an die Kapelle heranfahren können. Mein Porsche hat keine Kufen, denk daran.«

»Ich weiß.«

Die gesamte Strecke mussten wir nicht zu Fuß gehen. Einen Teil konnten wir noch mit dem Wagen zurücklegen. Ich war dann auch froh, dass kein Scheinwerferlicht mehr durch die Dunkelheit schnitt, denn von der Kapelle her hätte man uns jetzt sehen können.

Bill schaute auf seine Schuhe, sagte aber nichts, auch nicht, als ich leise lachte.

»Die sind recht neu, John.«

»Tja, wer mit mir auf die Pirsch geht, der muss eben mit allem rechnen.«

»Ich merke es.«

Vom Tatort her war die Kapelle in der Dunkelheit nicht zu sehen.

Da uns jedoch die Richtung bekannt war, dauerte es nicht lange, bis das Gebäude wie ein kompakter Schatten vor unseren Augen erschien.

Einen Turm gab es nicht. Die Kapelle war einfach nur ein kleines Haus mitten im Gelände.

»Das haben wir doch gleich«, sagte Bill, der seinen Drang kaum noch beherrschen konnte.

Da er vorging, gab ich ihm so etwas wie Rückendeckung, denn ich behielt auch die Umgebung im Auge. Wenn sich die Augen an die Dunkelheit gewöhnt haben, kann man auch in der nächtlichen Finsternis etwas erkennen. Bei mir traf das nicht zu. Es gab niemanden außer Bill und mir, der sich hier durch die Nacht bewegt hätte.

Bill hatte die Kapelle erreicht und auch die Tür gefunden, vor der er auf mich wartete.

»Und?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts Auffälliges gesehen.«

»Ich ebenfalls nicht«, erklärte Bill, und dann lächelte er. »Aber mir ist trotzdem etwas aufgefallen.« Er wies auf die recht dicke Tür der kleinen Kapelle.

»Und?«

»Genau weiß ich es nicht«, flüsterte er mir zu. »Aber es könnten Stimmen gewesen sein.«

»Mann oder Frau?«

»Beides, denke ich.«

Ich nickte. »Dann wäre es möglich, dass wir in der Kapelle unsere Vanessa Blair finden.«

»Ja, das könnte sein.«

Ich schaute mir die Klinke an. Darunter befand sich ein Schloss. So wie es aussah, schien die Tür jedoch nicht abgeschlossen zu sein.

Bill zog seine Waffe.

Ich ließ die Beretta noch stecken. Aber ich hängte das Kreuz offen vor meine Brust und hatte kaum das Metall angefasst, als ich stutzte.

Bill bemerkte mein Verhalten. »Hat es sich erwärmt?«

»Es kann sein. So sicher bin ich mit nicht.«

»Das werden wir aber gleich sehen«, murmelte er und drückte die Klinke nach unten…

***

Vanessa Blair brach zusammen. Die Klinge war tief in ihren Körper eingedrungen, und während die Tote nach hinten kippte, zog Ryan das Messer wieder hervor.

Er gönnte sich einen Moment und schaute sich das Messer an. An der Klinge klebte eine dünne Blutschicht. Plötzlich lächelte er. Ihm wurde in diesem Moment bewusst, dass sie ihren Freund gerächt hatten, und das wollte er auch Tom sagen. Doch als er ihn anschaute, stutzte er.

Tom hatte eine ungewöhnliche Haltung angenommen. Er starrte am Altar vorbei zu Boden und schüttelte den Kopf. Das Licht der Lampe reichte bis dorthin. Er konnte mehr sehen als Ryan.

»Was ist los?«

»Verdammt!«, flüsterte Tom. »Die – die – ist immer noch nicht tot.«

»Was?«

»Ja, sie ist nicht tot. Sie lebt immer noch, glaube ich.«

Ryan wurde ganz anders. Er spürte die Kälte in sich und bewegte sich am Altar vorbei. Mit den Knien stieß er gegen die Kante, und jetzt erst fiel sein Blick hinter den Altartisch. Er sah Vanessa Blair im kalten Lampenlicht auf dem Rücken liegen.

Das hätte ihn nicht weiter gestört.

Aber es gab etwas anderes, das ihm Probleme bereitete.

Sie lächelte!

Ihr Gesicht war nicht starr oder verzerrt, wie es hätte sein sollen.

Stattdessen lag sie da und hatte die Lippen zu einem schon bösartigen Grinsen verzogen. Es war der Beweis, dass auch der Stich mit dem Messer sie nicht hatte umbringen können.

Beiden Männern hatte es die Sprache verschlagen. Sie mussten dieses Lächeln als eine böse Botschaft hinnehmen, und ihnen wurde innerhalb von Sekunden klar, dass sie es nicht schaffen würden, eine Tote noch mal zu töten.

»Das ist Wahnsinn, Ryan!«

»Du sagst es.«

Ein schrilles Lachen ließ sie zusammenzucken. Und dann bewegte sich die verdammte Person tatsächlich. Sie gab sich einen Schwung und stand auf.

Blut rann aus der Wunde. Die Jacke des Jogginganzugs zeigte einen dicken feuchten und roten Fleck. Die Augen starrten sie bösartig an.

»Ich habe euch doch gesagt, dass man eine Tote nicht noch mal töten kann. Hier bestimme ich die Regeln.«

»Aber Tote können nicht – können – nicht…«

»Ich kann«, unterbrach sie Ryan. »Das seht ihr doch. Ich habe nur gespürt wie die Klinge in meinen Körper glitt. Ihren Weg konnte ich genau verfolgen. Es war ein perfekter Stoß, aber das Messer hat mir nichts getan. Und genau das ist es, was ich meine. Es hat mir nichts anhaben können, hört ihr? Und damit müsst ihr fertig werden.«

»Nie!«, flüsterte Tom. »Verdammt, damit werde ich nicht fertig. Ich haue ab! Ich will nicht mehr!«

»Ihr entkommt mir nicht!« Die Stimme der Toten hatte sich verändert. Sie erinnerte an das Kreischen einer Hexe, die an Bösartigkeit nicht zu überbieten war.

Hurst blieb noch stehen, aber sein Freund Tom warf sich herum.

Er wollte weg, lief genau drei Schritte auf die Tür zu und prallte zurück, als wäre er gegen eine Wand gelaufen.

Da stand jemand.

Riesig kam ihm die Gestalt vor, die sich aus unzähligen flirrenden, kleinen Partikeln zusammensetzte, die aussahen wie winzige Flämmchen.

Ryan hatte den Schrei seines Freundes gehört und hatte sich herumgeworfen. In der folgenden Sekunde starrte auch er dieses andere Wesen an, ohne es begreifen zu können.

Plötzlich war die Tote für ihn zweitrangig geworden. Er konnte nur nach vorn glotzen, und er wusste, dass ihm der Weg zur Tür versperrt war.

Sie kamen hier nicht mehr weg!

Tom Burwell fuhr wieder herum. Todesangst schüttelte ihn. Sein Herzschlag glich den Schlägen einer Peitsche, das Blut jagte in seinen Kopf hinein, und er hatte schon jetzt das Gefühl, auseinander gerissen zu werden.

»Wer ist das?«, keuchte Ryan.

Tom konnte ihm die Antwort nicht geben, das übernahm Vanessa Blair. Und wieder lächelte sie.

»Das ist mein Freund. Mein guter Geist, mein Engel, mein Beschützer, der mich in die andere Welt begleiten soll. Ich habe schon als Kind mit ihm Kontakt gehabt, nachdem ich, durch einen Unfall bedingt, über einen Monat im Koma gelegen habe. Da konnte ich ihn zum ersten Mal erleben. Ich war in der Lage, mit ihm zu kommunizieren, und ich habe ihm versprochen, dass ich ihn nie vergessen würde, wenn er dafür sorgt, dass ich aus meinem Zustand erwache. Er hat es getan, aber ich musste ihm versprechen, für alle Zeiten zu ihm zu gehören.« Sie nickte zweimal. »Und genau das habe ich getan.«

Die Antwort kam wie ein Schwall über Ryans Lippen. »Du – du – hast dich der Hölle verkauft?«

»Na und?« Sie lachte auf. »Die Hölle lässt mich leben. Ihr aber habt mich getötet. Ihr habt es zu weit getrieben, und ihr habt euch dabei die falsche Person ausgesucht. Aber das verzeihe ich euch, denn ihr konntet nicht damit rechnen, wer hinter mir steht.«

Ryan und sein Freund schauten sie an. In ihren Gesichtern stand der Zweifel. Sie wussten nicht, ob sie den Worten glauben sollten oder nicht. Es war alles so anders geworden. Abgründe in einer normalen Welt hatten sich auf getan, und sie standen dicht davor, in diesen Abgrund zu stürzen.

»Ich bin nicht tot! Ihr aber werdet es bald sein! Meiner Rache entgeht man nicht!«

Ryan hielt das Messer noch in der Hand. Er drehte plötzlich durch.

Etwas in seinem Kopf funktionierte nicht mehr. Noch trennte der Altar die beiden, aber Ryan stieß sich ab und warf sich mit einem Hechtsprung über die Platte hinweg.

Wieder wollte er das Messer in den Körper der Frau stoßen, aber diesmal zielte er auf ihre Kehle.

Er traf nicht.

Blitzschnell riss Vanessa Blair die Arme in die Höhe und hielt sie vor ihr Gesicht.

Die Klinge erwischte beide Handballen. Blut spritzte Ryan entgegen. Er wurde abgelenkt, als die Tropfen in sein Gesicht klatschten und dabei auch die Augen erwischten.

Wie Vanessa es schaffte, ihm das Messer zu entreißen, wusste er nicht. Seine Sinne schlugen Alarm. Er war nicht tot. Er lebte auch nicht auf einer anderen Ebene. Er konnte durch einen Messerstich leicht getötet werden. Das alles stand ihm plötzlich überdeutlich vor Augen, und er fing an zu zittern.

Vanessa war einen Schritt zurückgewichen. Schmerzen kannte sie nicht mehr. Das Messer mit der langen Klinge hielt sie in der rechten, mit Blut beschmierten Hand.

Hurst dachte an seine zweite Waffe, die unter seiner Kleidung steckte. An sie wollte er heran.

Vanessa ließ es nicht zu.

Blitzschnell zuckte die Klinge nach vorn. Ryan war darauf nicht gefasst gewesen. Er schaffte es nicht, ihr auszuweichen. Plötzlich fuhr der brennende Schmerz wie eine Flamme durch seinen Körper.

Als er an sich hinabschaute, da sah er den Griff des Messers aus seiner rechten Körperseite herausragen.

Ich bin verletzt! Ich kann sterben! Die Gedanken wirbelten durch seinen Kopf.

Vor ihm stand Vanessa.

Sie grinste ihn an. Sie weidete sich an seiner Unzulänglichkeit, und dann stieß sie den rechten Arm vor.

Ryan bekam den leichten Schlag mit. Da er sowieso nicht mehr fest auf den Beinen stand, verlor er das Gleichgewicht und fiel zurück.

Mit dem Rücken prallte er auf die harte Steinplatte.

Durch die Bewegung rasten erneut Schmerzen durch seinen Körper. Vor seinen Augen wallten Schleier hoch, und er konnte nichts mehr erkennen.

Das ging vorbei.

Die Schleier glitten weg.

Freie Sicht.

Vanessa Blair hatte sich über ihn gebeugt. Er sah ihr Gesicht aus der Nähe.

Es sah aus wie immer. Für ihn allerdings hatte es den Ausdruck einer teuflischen Hexenfratze angenommen.

Sie spitzte den Mund, während sie ihm mit einer zielsicheren Bewegung das zweite Messer abnahm.

»Du hast mich damit spicken wollen«, flüsterte sie. »Genau das wird jetzt geschehen, nur umgekehrt, Ryan, nur umgekehrt!«

***

Tom Burwell erlebte einen Albtraum, den er aus eigener Kraft nicht mehr verlassen konnte. Bisher hatte er die Vorgänge körperlich unbeschadet überstanden, aber das musste nicht so bleiben. Vanessa ging nach einem bestimmten Muster vor. Erst wollte sie mit Ryan Hurst fertig sein, dann war er an der Reihe.

Er sah, wie Ryan versuchte, sich zu wehren. Er setzte wirklich alles ein, obwohl er verletzt war, aber Vanessa war stärker, und sie kannte kein Pardon.

Sie holte sich das zweite Messer von Ryan. Damit gab es für ihn keine Chance mehr. Und wenn sie mit ihm fertig ist, bin ich an der Reihe, dachte Tom.

Genau das wollte er nicht.

Er hatte bereits an Flucht gedacht, aber sein Vorhaben noch nicht in die Tat umgesetzt.

Das sah jetzt anders aus.

Auch wenn er Ryan im Stich ließ, hier ging es um sein eigenes Leben, und er wollte sich auch nicht mehr von dieser verfluchten Schattengestalt aufhalten lassen.

Er rannte einfach auf ihn zu. Egal, was passierte, er musste die Tür erreichen.

In den folgenden Sekunden verlor Tom Burwell jeden Bezug zur Normalität. Der Schatten hatte ihn gepackt, und Tom glaubte, in ein Netz gelaufen zu sein, das ihn festhielt.

Nur war es ein heißes Netz!

Feurig!

Die Gestalt bestand noch immer aus diesen unbegreiflichen Einzelteilen, und sie hatten sich tatsächlich in kleine Flammen verwandelt, die sich aus dem Verbund lösten und ihn umfingen wie ein Schleier.

Tom Burwell spürte das Feuer der Hölle auf seiner Haut und sah nicht mehr, dass wenige Schritte vor ihm die Tür auf gerammt wurde…

***

Sie war von Bill und mir gemeinsam aufgestoßen worden, weil wir gemerkt hatten, wie schwer sie sich öffnen ließ. Nachdem sie zur Seite geschwungen war, stürmten wir in die Kapelle und nahmen innerhalb weniger Sekunden das Bild auf, das sich uns bot.

Es überraschte uns, und wir standen vor dem Problem, trotz der Überraschung reagieren zu müssen.

Winzige Feuerfunken schwirrten vor uns durch die Luft. Sie reichten hoch bis zur Decke. Sie bildeten ein Netz, und im Zentrum dieses Netzes stand ein brennender Mann.

Es gab keinen Windhauch. Und die Flammen, die grün und rot schimmerten, hatten um ihn so etwas wie einen Vorhang gewoben.

Das war kein normales Feuer.

Es waren die Flammen der Hölle, die nicht mit Wasser bekämpft werden konnten.

Ich hatte das Mittel.

»Zurück!«, brüllte ich Bill Conolly zu und jagte auf diesen Vorhang und die Gestalt zu.

Ich verließ mich dabei voll und ganz auf mein Kreuz, das zum Glück schon vor meiner Brust hing. Mit ihm zusammen sprang ich in den Flammen Vorhang hinein und prallte gegen den jungen Mann.

Wir fielen beide zu Boden, und an meinem rechten Ohr hörte ich seine Schreie.

Aber ich sah auch etwas anderes, denn ich hatte den Kopf zur Seite gedreht. Wir waren dem Höllenfeuer entkommen. Aber es war noch nicht gelöscht. Wie eine Spirale tanzte es in meiner Nähe, und ich glaubte sogar, die Umrisse einer Gestalt darin zu sehen. Ohne Gesicht – nur einen wirbelnden Körper.

Wenig später brach das Feuer zusammen. Ich lag über dem jungen Mann. Aber ihn hatten wir nicht gesucht.

Wo hielt sich die angebliche Tote auf?

Die Antwort auf diese Frage erhielt ich in der nächsten Sekunde, aber anders, als ich es mir vorgestellt hatte.

Ein fürchterlicher Schrei gellte in meinen Ohren…

***

Bill Conolly hatte das gleiche Bild gesehen wie sein Freund John Sinclair. Nur warf er sich nicht der Feuerwand entgegen. Er sah, dass John sich darum kümmerte. Aber es gab noch einen zweiten Brennpunkt innerhalb der kleinen Kapelle.

Bill wurde durch die noch leuchtende Lampe geleitet, die Teile des schlichten Altars erfasste, und genau dort sah er etwas, das leider keine Szene aus einem Horrorfilm war.

Auf der Altarplatte lag rücklings ein zweiter Mann. Bill sah, dass er verletzt war, doch das nahm er nur mit einem Nebenblick wahr.

Viel wichtiger war die Gestalt der Frau, sie sich über ihn gebeugt hatte, ihn mit einer Hand gegen die Steinplatte des Altars drückte und in der anderen Hand ein Messer mit blutiger Klinge hielt.

Es gab keinen Zweifel daran, dass die Frau, die das Messer in den Körper des Mannes rammen wollte, Vanessa Blair war.

Ein schrecklicher Schrei durchtoste die Kapelle. Der Mann auf dem Altar hatte ihn ausgestoßen. Er befand sich in Todesgefahr, er musste einfach schreien, und diese Geräuschkulisse sorgte für ein blitzschnelles Handeln des Reporters.

Bill Conolly schoss!

Er zog mehrmals den Stecher durch, und er hielt dabei auf die kniende Frau.

Ob er mit allen Kugeln getroffen hatte, wusste er nicht. Jedenfalls zuckte der Körper der Frau in die Höhe. Bill feuerte noch mal. Jetzt sah er, dass das geweihte Silbergeschoss in den Kopf der Frau einschlug.

Sie kippte vom Altar.

Der dort liegende Mann wimmerte nur noch. Aber er lebte, und das war gut.

Bill Conolly beeilte sich, weil er sehen wollte, was mit der Frau passiert war. Die Einschläge der Kugeln in ihren Körper hatten sie vom Altar weggeschleudert. An der rechten Kopfseite war ein Einschussloch zu sehen, aber sie war noch nicht tot.

Sie raffte sich wieder auf.

Bill zielte auf sie.

Doch er drückte nicht mehr ab, denn er sah jetzt die Veränderung, die eintrat. Einen Reim darauf konnte er sich nicht machen, und er glaubte auch nicht, dass die geweihten Kugeln der Beretta der Grund für die Veränderung waren, denn Vanessa Blair, deren Kleidung jetzt mit Blut bespritzt war, schlug wie wild um sich. Mit der freien Hand klatschte sie in ihr Gesicht, um das zu verscheuchen, das so schnell entstanden war.

Bill erinnerte sich an das Netz aus kleinen Flammen, in dem ein Mann gefangen war. Das Feuer hatte ihn wie ein Vorhang umgeben, und zwischen ihm und der Frau musste es eine Verbindung geben, denn sonst hätte sie kein Feuer gefangen.

Sie brannte!

Es war kein Rauch zu sehen, keine Haut, die sich zusammenzog, es gab bei ihr überhaupt keine Veränderung. Sie schrie nicht, sie litt schweigend und hatte schließlich nicht mehr die Kraft, sich auf den Beinen zu halten.

Vanessa Blair brach zusammen.

Der Reporter sah es bis ins kleinste Detail. All seine Sinne waren gespannt, und so hörte er auch das hohl klingende Geräusch, das beim Aufprall des Körpers entstand.

Er wusste sofort, dass Vanessa Blair nur noch eine Hülle war. Alles andere hatte man ihr genommen. Denn unter der Hülle befand sich nichts mehr. Jetzt war sie endgültig tot und würde nie mehr auf dem Bike über den Friedhof fahren können…

***

Der junge Mann, der im Feuernetz gehangen hatte, lag vor mir. Ich kniete neben ihm. Meine kleine Leuchte hob sein Gesicht aus der Dunkelheit.

Er lebte noch, aber das Feuer hatte ihn gezeichnet und sich wie ein rotes Höllenmal in seinem Gesicht ausgebreitet. Die Hände waren ebenfalls verbrannt. Ich sah dunkle Fingernägel und stellte mir die Frage, ob dieser Mensch noch zu retten war.

Über mein Handy rief ich einen Notarzt.

»Kommst du mal, John?«

Bill hatte mich gerufen, und ich hatte die Erschöpfung aus seiner Stimme hervorgehört.

»Ja, sofort.«

»Da gab es noch diese Vanessa, John.«

»Gab?«

»Schau sie dir an.«

Wenig später leuchtete ich mit meiner Lampe auf einen Körper, der nur noch eine leere Hülle war. Alles, was sich in seinem Innern befunden hatte, war verbrannt.

»Es geschah, als du das Feuer mit deinem Kreuz bekämpft hast, John. Ich konnte nichts dagegen tun.«

»Ist schon gut.«

Bill deutete auf den jungen Mann auf dem Altar. In seiner rechten Körperseite steckte ein Messer, aber er hatte diesen Stich überstanden, denn er atmete noch, auch wenn er bewusstlos geworden war.

»Der Notarzt ist unterwegs.« Ich hob die Schultern. »Wenn die beiden durchkommen, werden sie uns bestimmt berichten können, worum es hier wirklich ging.«

»Ja, das denke ich auch. Aber was wird mit ihnen geschehen? Kann man sie als Mörder vor Gericht stellen, wenn wir mal davon ausgehen, dass sie Vanessa umgebracht haben?«

»Keine Ahnung, Bill. Aber sie war auch nicht wirklich tot, wenn ich an unsere Beobachtungen auf dem Friedhof denke.«

»Stimmt, da war sie ein fröhlicher Mensch, der unter dem Einfluss der Hölle stand. Dann müssen wir uns wohl damit abfinden, dass es Menschen gibt, die zweimal sterben.«

»Ausschließen kann man nichts, Bill, gar nichts…«

ENDE
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